
Zu diesem Heft 

Die WELEDA. 
Eine konzertierte Aktion für die Gesundung des Menschen 

und des sozialen Organismus 

Es gehört zur Natur von Einleitungen, daß sie am Anfang stehen. Genau genommen 
sind sie jedoch fast immer eine Art Vorverlagerung des Schlußpunkt-Erlebnisses, 
sind sie innerlich eine erneute Annäherung an das Objekt in umgekehrter Abfolge. 
Dabei muß man jenen letzten Moment einer Geschichte letztlich schon ein Weilchen 
hinter sich gelassen und all das Zwischenhinein, das Drumherum und Mittendurch 
Stück für Stück an seinen Platz gerückt haben. Eine Einleitung zur Vor- und Früh­
geschichte der Weleda, das ist eine Aufgabe, die einem die Geschichte wie von selbst 
ins Notizbuch diktiert - so scheint es auf den ersten Blick. Doch kaum angefangen, 
hat man sich schon verstrickt in einem Netz vieldeutiger Namen: Chemisch-Phar­
mazeutisches Laboratorium, Internationale Laboratorien und Klinisch-Therapeuti­
sches Institut AG., Futurum A.G., Der Kommende Tag A.G., I.L.A.G., um nur 
einige wenige Beispiele zu nennen. Hinter jeder dieser Bezeichnungen verbirgt sich 
jedoch ein ganzes Programm, eine eigene Geschichte mit all dem Hin und Her und 
Drunter und Drüber, das die Gründungsphase vieler Firmen kennzeichnet. Pro­
grammatisch geht es hier um vieles und viel: den möglichen Schmelzpunkt, der Gei­
stes- und Naturwissenschaft einander wieder näher bringt, um die Affinität zwi­
schen Gesundheit des Menschen und des sozialen Organismus und schließlich um 
konkrete medizinische und hygienische Hilfe, sei es im Fall von Migräne, Fieber 
oder Haarausfall; alles in allem haben wir es hier zu tun mit einer (Al)chemie der 
Nähe und Ferne, des Geistes und der Materie, des Sinnlichen und Nichtsinnlichen, 
aber auch der sozialen Beziehungen, des technischen Know How, des Geldes und 
des Marktes. Kein Weg ist den damaligen Pionieren zu weit, um nicht doch gegan-
gen zu werden, keine Aufgabe zu groß, um nicht in kleinsten Schritten ergriffen und 
gewürdigt zu werden. 

Die für dieses Heft wiederbelebten Ereignisse scheinen sich gegen jeglichen Hi­
storismus, gegen den Willen, bloß Vergangenheit zu sein, zu sträuben. Die Wand­
lungsfähigkeit, nicht immer freiwillig gewählt, sondern immer wieder auch von äu­
ßeren und inneren Verhältnissen gefordert, ist ein Hauptcharakteristikum jener 
Gründerjahre und zugleich eine Kraft, die nur denkbar ist auf dem Hintergrund der 
Anerkennung einer geistigen Weit- und Weltsicht, die die Beteiligten durch das 
Dickicht der Alltagsprobleme zielgerichtet hindurchführt. Was in jenen Anfangs­
jahren mal Gültigkeit oder Priorität hatte, war im nächsten Moment nur noch eine 
Marginalie. So war lange Zeit die Anschauung prägend, daß die Laboratorien, die 
Produktion und der Vertrieb von Heilmitteln unmittelbar in einem engem organisa-
torischen Zusammenhang stehen müssen mit dem Medizinischen, mit dem Thera-



peutischen. Nach einigen Jahren jedoch hat die Erfahrung gelehrt, daß Geld und 
Geist, daß Produktion und Vertrieb von der eigentlichen therapeutischen Arbeit 
unbedingt abgetrennt werden müssen. Daß man jedoch nicht lediglich einen Mo­
dellversuch starten wollte, sondern unmittelbar in die Wirklichkeit - und dies nicht 
nur lokal oder regional, sondern international, weltweit - eingreifen, sie selbst ge-
stalten wollte, war ein durch all die Jahre durchgehendes Antriebsmoment. Für den 
Leser der Chronik jener Jahre ist dies alles nicht immer sofort erfaßbar. Hat man 
sich gerade zwischen Stuttgart und Schwäbisch Gmünd eingependelt, da konzen­
triert sich das ganze Geschehen schon auf ein kleines Schweizer Dorf, auf Aries­
heim, um schon bald darauf in Skandinavien, England oder Amerika neu geortet zu 
werden. Die Vielfalt an Ideen, die Verschiedenheit all jener Beteiligten, die sich aus 
ganz unterschiedlichen Lebens- und Arbeitszusammenhängen rekrutierten, der 
schier unbändige Wille, immer wieder, den Bedürfnissen entsprechend, neue Ein­
richtungen zu gründen, die zahlreichen finanziellen Transaktionen, die technischen 
Installationen und Experimente, all dies ist zu komplex, als daß man alles und jedes 
gleich auf einen Blick erfassen, ordnen, begreifen oder gar abschließend beurteilen 
könnte. Was bleibt, ist ein unendliches Staunen, denn daß das vordergründig Un­
mögliche, Utopische gleichwohl konkretisierbar ist, ist gleichsam das Resümee, das 
aus der Geschichte der Gründerjahre jenes Unternehmens, das heute unter dem 
Namen Weleda weltweit einen wesentlichen Beitrag zur medizinischen und hygie­
nischen Versorgung leistet, gezogen werden kann. Darüberhinaus geht von dieser 
Geschichte etwas aus, was nicht zuletzt auch zur Ermutigung all jener beiträgt, die 
sich in ähnlich gearteten, das heißt gewagten Unternehmungen engagieren. 

Wenn auch namentlich nicht immer im Vordergrund, so steht im Mittelpunkt des 
Geschehens jener Jahre vor allem Rudolf Steiner, der mal aus dem Hintergrund, mal 
an vorderster Stelle die Entwicklung vorwärts treibt, ihre Richtung prüft und immer 
wieder korrigiert. Da gibt es nirgendwo und zu keiner Zeit einen StiUstand. Und um 
ihn herum ein Ensemble von Aktiven, allesamt in gewissem Sinne Archäologen und 
Visionäre der Vor- und Frühzeit der Weleda : Arzte, Apotheker, Chemiker und 
Pharmazeuten, wirtschaftliche Führungskräfte und Buchhalter, Laboranten und 
Arbeiter. Man experimentierte, tagte und nächtigte den zu bewältigenden Aufgaben 
entgegen. Immer wieder neue Ideen wurden entwickelt und ausgetauscht, Experi­
mente mit und ohne Erfolg durchgeführt, Satzungen und Statuten entworfen und 
wieder verworfen, Firmen begründet und wieder liquidiert. Man zehrte voneinander 
und manchmal sich selber oder gegenseitig aus. 

Eine wichtige Rolle in dieser Anfangszeit spielen auch die Aktionäre, deren Ver­
trauen in jene wirtschaftlichen und geistigen Vollzüge immer wieder aufs äußerste 
strapaziert wurde, jedoch ganz offensichtlich kraft der Ideen und des großen Ar­
beitseinsatzes der Beteiligten mehrheitlich nicht erlahmte und dies angesichts immer 
wieder neuer Rückschläge, die zu Liquidationen und konkursähnlichen Situationen 
innerhalb der verschiedenen Unternehmen führten, und dies angesichts einer ganz 
allgemein äußerst angespannten, desolaten wirtschaftlichen und politischen Lage, 
die geprägt war von Destabilität, von Inflation und Deflation, von politischer 
Stagnation, Radikalisierung und Ohnmacht. 

Die Vor- und Frühgeschichte der Weleda ist zugleich ein Stück Realgeschichte 



zweier Unternehmen, deren erklärtes Ziel die «Förderung geistiger und wirtschaft­
licher Werte» war: der Der Kommende Tag A.G. in Deutschland und der Futurum 
A. G. in der Schweiz und schließlich einer dritten Unternehmung, der Internationale 
Laboratorien und Klinisch-Therapeutisches Institut A.G.t ebenfalls in der Schweiz 
ansässig. In all diesen Unternehmungen klingt etwas zusammen, was in dieser Dich­
te und Konzentralion innerhalb der anthroposophischen Bewegung und in dieser 
Größenordnung nicht wieder möglich wurde und im Hinblick auf die spätere Wele-
da zusammenfassend als eine konzertierte Aktion für die Gesundung des Menschen 
und des sozialen Organismus betrachtet werden kann. Das unmittelbare Zugehen 
auf die Lösung der sozialen Frage auf der Grundlage der Dreigliederung des sozialen 
Organismus und hier speziell des Assoziationsgedankens und andererseits das 
Umsetzen anthroposophischer Menschenerkenntnis auf dem Gebiete des Gesund­
heitswesens, konkret durch die Entwicklung, die Produktion und den Vertrieb neu­
er Heilmittel sowie die Errichtung von klinisch-therapeutischen Instituten, das war, 
dem heutigen Sprachgebrauch folgend, das unternehmerische Leitbild jener Jahre. 

Neben der Darstellung der Aufbauphase der Weleda A.G. sei hier noch die Auf-
merksamkeit gelenkt auf zwei Ausführungen von Rudolf Steiner: den Vortrag vom 
27. Oktober 1903, gehalten in Berlin, und die Skizze eines «Vademecums», die Ru­
dolf Steiner im Jahre 1924 Josef van Leer mit auf seine Amerika-Reise gegeben hat, 
da dieser sich in Sachen Medizin nicht kompetent fühlte, jedoch für seine Vertriebs­
arbeit in den Staaten auf entsprechende Hinweise angewiesen war. Von besonderer 
Bedeutung sind hier vor allem die letzten Zeilen, besonders im Hinblick auf jene 
Experten, die immer wieder behaupten, Rudolf Steiner habe verschiedentlich ledig­
lich auf alte Rezepturen zurückgegriffen. Hat er auch partiell — so kann man hierauf 
erwidern, jedoch lag diesem Vorgehen eine bewußte Absicht zugrunde: «Die Heil-
mittel, die vom pharmazeutischen Laboratorium am Goetheanum empfohlen wer-
den,» so Rudolf Steiner im Vademecum, «sind das Ergebnis einer rationell-exakten 
medizinischen Denkungsart. Manche sind ähnlich dem, was schon verwendet wor­
den ist. Da liefert die neue Denkungsart die notwendige Einsicht, warum das Mittel 
wirkt. Aber weitaus die meisten sind neue Mittel, weil sich deren gesundende Wir­
kung erst durch die hier skizzierte neue medizinische Erkenntnis vom Wesen des 
Menschen ergibt.» 

Hinter und in diesen Worten verbirgt sich eine äußerst anspruchsvolle Aufgaben­
stellung, deren tieferen Gehalt auszuloten, um ihn schließlich auf die Ebene der 
pharmazeutischen und medizinisch-therapeutischen Praxis zu transformieren, ein 
höchstmaß an Sachkenntnis, Konzentration, Sorgfalt und Kooperation verlangt. 
Wie mit dieser Aufgabe in den Anfangsjahren umgegangen wurde und welche Er­
gebnisse erzielt worden waren, enthält der feinsinnige Beitrag von Jürg Himmels­
bach, Apotheker bei der Weleda AG, der uns für die Beiträge sein Manuskript über­
ließ, das die Grundlage für diverse Vorträge bildete. Hier wird dem Leser deutlich, 
wie viel einerseits schon auf diesem Gebiet geschehen ist, aber auch, wie viele offene 
Möglichkeiten die anthroposophische «Heilkunst» noch in sich birgt, wie sehr sie 
letztlich ein ganzes «Programmm für die Zukunft» ist. 

In dem vorliegenden Heft wird vordergründig die Vor- und Frühgeschichte der 
Weleda nachgezeichnet. Andererseits geben die verschiedenen Darstellungen aber 



auch einen Einblick in die Hintegründe, wie etwa in den Zusammenhang von geisti­
ger und wirtschaftlicher Arbeit. Daß damit zugleich ein wesentliches Stück Ge­
schichte der Dreigliederungsbewegung dokumentiert wird und außerdem die An­
fänge der medizinischen anthroposophischen Bewegung, der medizinischen Sektion 
sowie die Anfänge der heilpädagogischen Arbeit im Sonnenhof in Ariesheim nach­
vollziehbar werden, ist auf den ersten Blick vielleicht ein Nebenprodukt, aber 
gleichwohl keine Nebensache. 

«Dem Geistesforscher bei der Arbeit zugeschaut», so könnte die Überschrift zu 
diesem von Alexander Lüscher akribisch aufnotierten «Tagebuch» der von Rudolf 
Steiner inaugurierten Laboratoriumsbewegung lauten. So ging er, seit kurzem fester 
Mitarbeiter im Archiv der Rudolf Steiner-Nachlaßverwaltung, mit sicherem Blick 
für kostbare Details und schier unüberschaubare Zusammenhänge, ausdauernd und 
immer wieder neu motiviert den vielfältigen und oft kaum leserlichen Spuren der 
Vergangenheit nach, unterstützt von Adrian Gonzenbach, der durch seine Recher­
chen so manchen wichtigen Baustein für das Ganze geliefert hat, bis schließlich ein 
Gesamtbild entstand, das in der Tat sehr umfassend ist, aber nicht für sich eine ab­
solute Vollständigkeit beanspruchen möchte. In bewährter Art hat auch diesmal 
wieder Ulla Trapp all ihren Spürsinn und ihren Kenntnisreichtum eingebracht, 
so daß dem Redaktor nur noch die Arbeit des Verdauens dieser eindrucksvollen 
Geschichte und das Verfassen eben dieser Einleitung, die eher ein vorgezogenes 
Nachwort ist, übrig blieb. 

Walter Kugler 



Rudolf Steiner 

Physische Krankheiten und kosmologische Gesetzmäßigkeiten 

Berlin, 27. Oktober 1903 

Es wurden die Fragen gestellt: Warum gibt es im karmischen Zusammenhang 
das Unvollkommene, das Übel, den Schmerz und die Krankheit? Wird nicht 
auch durch den Gedanken eines wohlwollenden Menschengeistes der karmi­
sche Ausgleich bewirkt? Der Gedanke an einen verzeihenden Gott ist doch 
näherliegender als der an einen streng-gerechten. 

Auf diese Fragen kann folgendes geantwortet werden: Unsere Gottes-Idee, 
[so wie sie sich vom theosophischen Gesichtspunkt darstellt], schließt die Vor­
stellung ein, daß die einzelnen Individualitäten im Laufe der Zeit zu ihrer 
höchsten Vollkommenheit geführt werden, und zwar nicht auf irgendeine 
unbestimmte Weise, sondern so, daß sie auf einem bestimmten Entwicklungs­
wege das göttliche Endziel erreichen. 

In unserem Kosmos haben wir es mit sieben planetarischen Entwicklungs-
zuständen zu tun: Saturn, Sonne, Mond, dann kommt die Erde, später wird 
diese in den nächsten Entwicklungszustand übergehen, in den fünften, dann in 
den sechsten und schließlich in den siebenten. Von drei dieser sieben planeta­
rischen Zustände, das heißt von dem Mond, von der Erde und dem künftigen 
Planeten Jupiter, können wir eine gewisse Vorstellung gewinnen. Unseren 
Planeten, die Erde, nennen wir den Kosmos der Liebe und den nächstfolgen­
den, den Jupiter, den Kosmos des Feuers. In dem vorangegangenen planetari-
schen Zustand, dem Mondenzustand, haben wir den Kosmos der Weisheit zu 
sehen. 

Die höchstentwickelten Wesen des gegenwärtigen Erdenzustandes nennen 
wir die «Meister der Liebe und des Mitleids». Die «Meister der Weisheit»1 

waren die höchstentwickelten Wesen der Mondentwicklung; sie haben den 
weisen Aufbau der menschlichen Organe aus den kosmischen Karmakräften 
so geleitet, daß zum Beispiel zur richtigen Zeit Hunger und Durst auftreten. 
Treten nun diese «Meister der Weisheit» in unserer Zeit auf, so kommen sie 
mit zuviel Weisheit herüber. Nicht wahr, ein Klavierbauer muß seine Tätigkeit 
in der Werkstatt ausführen; im Konzertsaal würde seine Tätigkeit nur Unheil 
anrichten. So kann ein und dieselbe Tätigkeit an einem Orte gut, am anderen 
Orte schlecht sein. Dies gilt eben auch für diese «Meister der Weisheit»; da sie 
zuviel Weisheit haben, würden sie infolgedessen hier auf der Erde Unheil an­
richten, so wie der Klavierbauer im Musiksaal Unheil anrichten würde. Wenn 
die «Meister der Liebe und des Mitleids» zuviel von unserer Erde mit herüber-



nehmen in den nächsten planetarischen Entwicklungszustand, so würden sie 
eine Art «Brüder des Schattens» werden, denn diese nächste Epoche wird die 
Aufgabe haben, das Manas-Element auf die Ebene von Budhi herauf zu läu­
tern.2 Alle diese gereinigten Karmagefühle werden dann zusammenfließen zu 
einer einzigen Macht, die zustreben wird dem Urgeist, der unseren Planeten 
durchströmt und durchflutet. Alles, was der heutige Mensch fühlt, wird im 
nächsten Zustand in geläuterter Form wie Flammen zusammenströmen, und 
diese vielen einzelnen Flammen werden sich verbinden zu einem Gesamtfeuer. 
Und so nennt man diesen Planeten den Kosmos des Feuers, der gebildet wird 
aus den geläuterten Gefühlen der menschlichen Herzen, indem sie harmonisch 
ineinanderldingen. 

Dieser Kosmos des Feuers verhält sich zu unserem irdischen Kosmos so 
wie dieser zu seinem Vorgänger. Das Wesenhafte muß erst durch die Weisheit 
hindurchgegangen sein, dann durch die Liebe, und endlich muß es im Feuer 
aufgehen. Das ist das Ziel, welches der Urgeist, der den Kosmos durchströmt, 
anstrebt. Er will die Menschheit alle Zwischenstadien durchleben lassen. Der 
Mensch soll nicht nur einfach zur Vollkommenheit gelangen, sondern es gilt 
auch, ihn alle einzelnen Stadien durchlaufen zu lassen, um ihn den Reichtum 
des Daseins erleben zu lassen. Diese Zwischenziele könnten nicht erreicht 
werden, wenn nicht Mannigfaltigkeit in der Zeit und im Raum vorhanden 
wäre. Im Räume sind verschiedene Daseinsstufen nebeneinander. Aber auch 
hintereinander in der Zeit leben die Wesen und machen verschiedene Epo­
chen, verschiedene Stufen durch. So erstrebt der Urgeist die Mannigfaltigkeit 
in der Zeit und im Räume. Er läßt die Wesen durch sich selbst zur Vollkom­
menheit schreiten. Er läßt die Wesen die einzelnen Lektionen wirklich durch­
machen. 

Karma kann also nur so wirken, daß das eine, das Vollkommene, dem an­
deren, dem Unvollkommenen, entspricht. Denken Sie sich, ein Kind soll sich 
entwickeln, um sich im Hinblick auf sein späteres Erwachsensein zu vervoll­
kommnen. Da muß es alles erst lernen. Es muß stehen und gehen lernen, es 
muß lernen, sich selbst im Gleichgewicht zu halten; dabei wird es auch öfters 
hinfallen. Wenn mit dem Hinfallen kein Schmerz verknüpft wäre, so würde 
das Hinfallen keine Wirkung in der Richtung der Vervollkommnung der Fä­
higkeiten haben. Um sich zu vervollkommnen, muß eben UnvoUkommenes 
im Leben vorhanden sein. Mit jeder Tatsache muß eine andere so verbunden 
sein, daß diese erste Tatsache uns zu einer Lektion wird, daß sie uns etwas 
lehrt. Das zeigt uns die Theosophie. Alle Zwischenstadien unseres Planeten 
sind ein Lernen, durch das wir aufsteigen bis zu dem höchsten Grade. Wir 
haben deshalb das Leben aufzufassen als ein Lernen. Der göttliche Urgeist gibt 
uns die Gelegenheit, daß wir aus dem Leben so viel wie möglich lernen. Ein 
nur verzeihender Gott würde uns verhindern zu lernen. 

Jede Tat wird zum Quell einer Erkenntnis. Das würde sie nicht, wenn nicht 



mit dem Pendeln nach der einen Seite das Ausschlagen des Pendels nach der 
anderen Seite verknüpft wäre. Es ist notwendig, daß das Pendel nach zwei 
Seiten ausschlagen kann, damit wir nicht an der Hand eines Schöpfers wie 
Marionetten gelenkt werden. Weil in bestimmten Stadien unserer Entwick-
hing nicht die ganze Mannigfaltigkeit des menschlichen Lebens auftritt, muß 
in anderen Stadien etwas auftreten, was sich ausnimmt wie das Ausschlagen 
des Pendels nach der anderen Seite. 

Nun gibt es physische Krankheiten. Den Ursprung der physischen Krank­
heiten können wir im Grunde genommen nicht begreifen. Begreifen können 
wir nur, daß uns Unfälle passieren; daß aber unser Körper einfach aus sich 
selbst heraus krank wird, ohne daß ihm ein Unfall geschieht, das ist etwas, was 
wir nicht so ohne weiteres begreifen können. Im Okkultismus werden die 
«Brüder des Schattens» auch als die Träger von bösen, von innen heraus wir­
kenden Krankheiten angesehen; und wir können den kosmisch-karmischen 
Ursprung der ohne äußere Veranlassung auftretenden physischen Erkrankun­
gen in der gleichen Richtung suchen. Durch das Zuviel an Weisheit am fal­
schen Platz geschieht das Abirren ins Böse. Das bedeutet im Physischen ein zu 
starkes Eingreifen in die Organe durch die Meister der Weisheit. Diese sollen 
sich aber nur mit Weisheit beschäftigen und sich im jetzigen Erdenzustand 
nicht in die physische Sphäre der Organe vertiefen. Genau so werden die 
Meister der Weisheit, wenn sie hier dasselbe tun, was sie in einer früheren 
Stufe mit Recht getan haben, zu Erzeugern von physischen Krankheiten. Die­
ses sich gleichsam selbst überschlagende Weisheitsprinzip ist der Ursprung 
des physischen Übels. 

Unserem Kosmos der Liebe, des Mitleids und des Wohlwollens ging der 
Kosmos der Weisheit voran, in welchem die Wesen ihre Tätigkeit dem Ausbau 
des physischen Leibes gewidmet haben. Daß sie ihre Tätigkeit noch in unseren 
Kosmos hineinerstrecken, das bewirkt die Krankheiten. Die Krankheiten, die 
physischen und die moralischen Übel, sind auf diesen gemeinsamen Ursprung 
zurückzuführen. Dies ist eine Tatsache, die sich uns aus der okkulten Ge­
schichtsforschung ergibt. 

Ich habe gezeigt, wie unsere Zeit durch die äußere Forschung dahin gekom-
men ist, daß eine Vergeistigung durch die Theosophie notwendig wird. Bis vor 
das Tor der Theosophie kommt die abendländische Wissenschaft und klopft 
nun an, denn aus sich selbst heraus kann sie befriedigende Lösungen nicht 
finden. 

Lombrosos Forschungen zum Beispiel sind an sich berechtigt; bei ihm er­
scheinen das Physische und das Seelische nahe aneinander gerückt. Wie nahe 
rückt er beim Verbrecher Krankheit und physische Abnormität zueinander: 
Rein physische Abnormitäten und Unregelmäßigkeiten der Physis hat Lom-
broso bei Verbrechern gefunden; er mißt die Schädel, sucht Asymmetrien und 
Abnormitäten auf und sagt, daß da, wo eine moralische Verfehlung vorliegt, 



auch eine physische Disharmonie zu finden sei. Auf diese Weise rückt er 
moralisches und physisches Kranksein sehr nahe aneinander. So kommt die 
physische Wissenschaft zu Überzeugungen, zu denen auch der Okkultismus 
führt. Aber die Theosophie weiß, daß es sich im Falle von moralischen und 
physischen Krankheiten um ein karmisches Hereinragen der lunarischen Epo­
che in unsere irdische handelt; es sind kosmisch-karmische Wirkungen, die in 
diesem zu tiefen Vordringen in die Physis zum Vorschein kommen. 

Nun werden Sie sehen, warum diejenigen, welche die Fähigkeit zum astra­
len Schauen haben, ganz andere Ärzte sein können als die, welche dieses 
Schauen nicht haben. Während der lunarischen Epoche war alles, was damals 
geschehen ist, viel näher dem Astralen als heute; die astralen Kräfte waren viel 
reger, viel flüssiger, sie waren viel mächtiger. Der astrale Seher kann daher den 
Zusammenhang verfolgen, der zwischen unserer Welt und der lunarischen 
besteht. Er muß von den physischen Wirkungen in die astralen Ursachen hin­
einschauen. Man muß versuchen, sich dies in einem Bilde vorzustellen. Stellen 
wir uns vor, das Astrale wäre Wasser gewesen und wäre nun gefroren, so daß 
man in dem Eis alles sehen kann, was früher da war. Ein Arzt wie Paracelsus, 
der dieses Schauen hatte, war imstande, eine ganze Menge von Heilensprozes-
sen zu finden, die dem gewöhnlichen Arzte nicht verständlich sind. Er war 
imstande, die Ursachen für die Krankheiten im Physischen durch sein Schauen 
zu «mitteH das heißt die Ursachen der Krankheiten in den vorhergegange-
nen Entwicklungsepochen zu sehen. Er sagte, man müsse nicht bloß den irdi­
schen, sondern auch den siderischen Menschen kurieren; das heißt in unseren 
Worten: man muß auch das Astralische des Menschen kurieren. Paracelsus 
sieht das Verhältnis zwischen der Wirkung des von ihm benutzten physischen 
Heilmittels und der Ursache der Krankheit, und er sieht auch die Wirkung 
dieses Heilmittels. Der gewöhnliche Arzt findet die Wirkung nur durch das 
Experiment. 

Sie sehen also, wie dasjenige, was auf der Erde als Unvollkommenheit er­
scheint, für uns nicht mehr unvollkommen ist, wenn wir es auffassen als ver­
schuldet durch das Hereinwirken der früher berechtigten Weisheit in unsere 
Epoche. Was in unserer Epoche vollkommen ist, kann in einer früheren oder 
späteren unvollkommen sein. 

Hinweise der Herausgeber: 
1 Hier sind offenbar andere Wesenheiten gemeint als die in esoterischen Zusammenhingen genannten 

«Meister der Weisheit und des Zusammenklanges der Empfindungen». Siehe die Vorträge über «Pla­
netarische Entwickelung», in BEITRAGE Hefte 67-72 und 78. 

2 ... diese nächste Epoche wird die Aufgabe haben, das Monas-Element auf die Ebene von Budhi her­
auf zu läutern: Die den damaligen Zuhörern vertrauten indisch-theosophischen Ausdrücke wurden 
von Rudolf Steiner schon in seiner 1904 erschienenen «Theosophie» nicht mehr verwendet. In der 
Terminologie der «Theosophie» würde diese Stelle lauten: «... diese nächste Epoche wird die Auf­
gabe haben, das Geistselbst zum Lebensgeist zu läutern.» 

8 



Rudolf Steiner 

Die Einleitung unseres «Vademecums» in einer kurzen Skizze, 
für [Josef] van Leer niedergeschrieben 

[Januar 1924] 

I. Was will unsere neue medizinische Methode? 

Die neue medizinische Methode, welche hier der Welt mitgeteilt wird, unter­
scheidet sich von der alten durch eine andere Erkenntnis des Menschen. Die 
alte Methode, die sich aus den naturwissenschaftlichen Anschauungen der 
neueren Zeit herausgebildet hat, will alle Menschenerkenntnis dadurch erlan-
gen, daß die physische Organisation zergliedert und im Gedanken wieder 
auf erbaut wird. 

Aber der Mensch ist nicht bloß eine physische Organisation. Er ist ebenso 
eine überphysische. Diese kenn« in s e i ^ see l i schen^ geistigen Erlebnis-
sen und Tätigkeiten zur Offenbarung. Wie nun die physische Organisation die 
Grundlage der seelischen und geistigen ist, so sind diese die Gestalter und 
Beieber der physischen. 

Man kann ohne die Einsicht in diesen Tatbestand keine wirkliche Erkennt­
nis weder des gesunden noch des kranken menschlichen Organismus er­
werben. 

Deshalb fügt die neue medizinische Methode zu der physischen Erkenntnis 
des Menschen die überphysische hinzu. Ihr Wesentliches besteht darinnen, 
daß sie zu der Einsich'gelangt, daß Vorgänge, die, wenn sie als geistige in 
relativer Absonderung von den physischen im menschlichen Organismus sich 
entwickeln, das wahre Wesen des Menschen darstellen, sofort zu Schädigun-
gen werden, wenn sie in eine unrechte Verbindung mit diesen physischen 
kommen. 

Die physische Organisation des Menschen nimmt den Weg zu einem Be­
stände, der sie befähigt, Träger des SeeUschen oder Geistigen zu sein. Sie darf 
aber mit diesem Seelischen und Geistigen keine über ein entsprechendes Maß 
hinauskommende Verbindung eingehen. Ist das der Fall, so wird der Mensch 
krank. 

Daß der Mensch dem Kranksein ausgesetzt ist, ist dem gleichen Grunde zu-
zuschreiben, warum er ein geistiges und seelisches Wesen sein kann. Nur durch 
die Beobachtung des Geistigen im Physischen gelangt man zur Erkenntnis des 
Wesens der Krankheit. An der physischen Organisation werden die abnormen 
Prozesse nur ab Veränderungen erkannt, die geradeso Naturgesetzen unter-
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liegen wie die normalen. In der Eigenart als Krankheitsprozesse erkennt man 
sie nur, wenn man von dem Physischen zu dem Überphysischen übergehen 
kann. Denn, so paradox es klingt, ein Mensch erkrankt, wenn etwas in seiner 
physischen Organisation zu stark zum Geistigen hin sich entwickelt. 

Und nur aus einer solchen Erkenntnis des Krankseins ersteht eine wirkliche 
Therapie. Denn alle außermenschlichen Substanzen und Vorgänge stehen in 
einem gewissen Verhältnisse zum Menschen. Bringt man eine solche außer-
menschliche Substanz oder einen außermenschlichen Vorgang in den Men-
sehen hinein, so wirkt im Menschen alles überphysisch, was außer dem Men­
schen physisch wirkt. Dem steht gegenüber, daß auch alles, was im Menschen 
physisch wirkt, im Außermenschlichen überphysisch wirkt. 

Man kann bei einer wirklichen Erkenntnis des Menschen in seinem Ver­
hältnis zur Außenwelt immer für ein unrechtes Verhältnis des Überphysi­
schen und Physischen im Menschen eine Substanz oder einen Vorgang der 
außermenschlichen Welt finden, die dieses Verhältnis in ein rechtes umwan­
deln. Aber eine solche Erkenntnis ist nur durch den Einblick in das Über­
physische des Menschen möglich. 

Therapie ohne Erkenntnis des Überphysischen in der Menschennatur ist 
eine Illusion. Daß dies so ist, darauf beruht das Unbefriedigende der gebräuch­
lichen medizinischen Methode, die nur auf den physischen Menschen bauen 
will. 

Physische Wissenschaft ist nur als die Grundlage der leblosen Technik heil­
sam; Therapie braucht eine auf das Geistige gehende Wissenschaft. Eine solche 
will die hier empfohlene medizinische Methode liefern. Das Wesentliche an 
ihr ist, daß sie Heilmittel liefert, die auf physischer und geistiger Menschener­
kenntnis beruhen. Und nur durch diese kann man das Heilkräftige von Sub­
stanzen und Vorgängen erkennen. 

Man wird bei der Prüfung dieser Heilmittel sehen, wie sich der kranke 
menschliche Organismus unter ihrem Einfluß verändert und dadurch das 
Vertrauen zu ihnen gewinnen. 

II. Pathologie und Therapie in der neuen (anthroposophischen) Methode 

Das Wesen der neuen Heilmittel 

Die Vorgänge im menschlichen Organismus sind nicht dieselben wie in der 
außermenschlichen Natur.* Man kann sie deshalb auch nicht auf die gleiche 
Art wie diese kennenlernen. Erst wenn der Mensch Leichnam geworden ist, 

* Es soll hier nur vom Menschen gesprochen werden. Man kann allerdings durch die Betrachtung des 
tierischen Organismus auch für den menschlichen viel erfahren; doch soll hier auf eine solche Erfah­
rung zunächst keine Rücksicht genommen werden. [Anmerkung von Rudolf Steiner] 
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gehen in ihm dieselben Prozesse vor sich, die durch Sinnesbeobachtung und 
die auf sie gestützten Verstandesoperationen erkennbar sind. Solange der 
Mensch lebt, empfindet und denkt, entreißt er fortwährend seinen Organis­
mus den bloßen Naturvorgängen. Es gehen in ihm Prozesse vor sich, die nicht 
durch äußere Naturerkenntnis erfaßt werden können. 

Die äußere Naturerkenntnis als die einzig mögliche Erkenntnis ansehen, 
heißt auf Einsicht in die menschliche Wesenheit verzichten. Aber dieser äuße­
ren Naturerkenntnis kann eine andere gegenübergestellt werden. Sie beruht 
auf einer in der menschlichen Seele zu entwickelnden geistigen Anschauung. 
Die Fähigkeiten zu dieser Anschauung sind in der alltäglichen Menschennatur 
ebenso schlummernd wie die im späteren Menschenalter auftretenden Seelen­
kräfte in dem ganz jungen Kinde. 

Eine erste Fähigkeit, die man ausbilden kann, ist die Denkfähigkeit und die 
Gedächtniskraft. Man kann diese rein geistig durch Übung so steigern, wie 
man die Muskelkraft durch Übung steigern kann. Man erreicht dieses, indem 
man sich auf ganz klare Gedanken innerlich immer wieder konzentriert. Man 
führt dadurch dem Denken aus der Tiefe des Menschenwesens Kraft zu. Aber 
man muß dabei alle Aufmerksamkeit auf die innere Denktätigkeit selbst len­
ken. Man muß Gedanken haben, nicht um ein Ding oder einen Vorgang der 
Außenwelt abzubilden, sondern um mit aller inneren Kraft in dem Gedanken 
zu leben. Man erfährt dann, daß der Gedanke von der inneren Menschennatur 
her sich eine Kraft zuströmen läßt, die er früher in die Tiefen des Unter­
bewußtseins hat hinuntersinken lassen, um nichts in sich selbst zu haben und 
dadurch die Eindrücke der äußeren Natur in sich aufnehmen zu können. 

Diese untergesunkene Kraft entdeckt man wieder im inneren Erleben. Das 
Denken wird etwas, das den Menschen erfüllt wie die Muskelkraft. Man emp­
findet einen zweiten Menschen in sich. 

Hat man diesen «zweiten Menschen» einmal innerlich erlebt, so hat man 
auch in der ganzen Welt eine «zweite Welt» erlebt. Sie sei hier die ätherische 
Welt genannt. 

Der Mensch steht in dieser ätherischen Welt mit seiner ätherischen Organi­
sation so darinnen wie er mit seiner physischen Organisation in der physi­
schen darinnen steht. Aber dieses ätherische hat ganz andere Gesetze als die 
physische Welt. 

Die Stoffe, welche der Mensch durch die Ernährung zu sich nimmt, sind auf 
dem Wege, in die rein physische Natur überzugehen, oder sie sind von vorne­
herein rein physische Substanzen, zum Beispiel das Kochsalz. Aber auch das­
jenige, was der Mensch aus dem Pflanzen- oder Tierreiche aufnimmt, ist auf 
dem Wege zum rein Physischen. Es wird ja auch durch Auflösen, Kochen und 
so weitefrein physischen P r o b e n unterworfen. Dieses rein Physische muß 
im Menschen den Weg zur Wiederbelebung antreten. Das geschieht, indem es 
in die Arbeit der ätherischen Organisation aufgenommen wird. 
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In der ätherischen Organisation hören die rein physischen Wirkungen auf. 
Wachstum, Ernährung und so weiter sind überphysische, von der ätherischen 
Organisation besorgte Prozesse. 

Ist der Organismus stark genug, um in seinem ätherischen Teil die Um­
wandlung der physischen Kräfte in genügendem Maße zu besorgen, so ist er 
gesund. Ist das nicht der Fall, ist die ätherische Organisation zu schwach, so 
wird er krank. Er enthält dann Substanzen oder Vorgänge, welche zwar in der 
außermenschlichen Natur ihre Berechtigung haben, innerhalb des Menschen 
aber ein Fremdartiges darstellen. In der Erkenntnis dieses Fremdartigen im 
Menschen besteht der pathologische Teil der Medizin. Wenn der Organismus 
nicht durch sich selbst die gekennzeichnete Umwandlung besorgen kann, so 
muß ihm durch äußerliche Hilfsmittel Unterstützung werden. 

Ein Beispiel soll veranschaulichen, wie das der Fall sein kann. Man nehme 
an, die ätherische Organisation erweise sich zu schwach, um gewissen Sub­
stanzen diejenige Konsistenz zu geben, die sie haben müssen, um sich der 
Knochengestaltung so einzufügen, daß die Knochen mit dem ganzen Lebens­
prozesse in dem richtigen Verhältnisse stehen. Die Knochen ziehen sich da­
durch zu stark in ihre eigene Wesenheit zurück. Sie entziehen ihr Leben dem 
Organismus. Führt man, wenn dieses in der rechten Art bemerkt wird, Blei in 
ganz geringen Mengen in den Organismus ein, so wirkt dieses so, wie wenn 
der ätherische Organismus in seinen Kräften gerade nach derjenigen Richtung 
verstärkt worden wäre, nach der er vorher Mangel gehabt hat. 

In der Erkenntnis, inwiefern das Fremdartige im Menschen überwunden 
werden kann, so daß die Umwandlung des Physischen in der entsprechenden 
Art vor sich geht, besteht der therapeutische Teil der Medizin. Man hat jedoch 
den Menschen noch nicht voll erkannt, wenn man außer seiner physischen 
Organisation nur die ätherische ergriffen hat. 

Man kann noch andere Seelenkräfte außer dem Denken zu geistigem 
Anschauen entwickeln. 

Wenn man das zur Ätherwelt führende erstarkte Denken erlebt hat, so 
kann man durch die innere Kraft der Seele es unterdrücken. In dem normalen 
Lebensprozesse muß durch einen solchen innerlichen Vorgang der Schlaf ein­
treten. Man kann es aber auch durch Übung dazu bringen, daß die Seele nicht 
einschläft, wenn sie das verstärkte Denken unterdrückt. Das Bewußtsein 
bleibt dann wach, trotzdem von außen gar keine Eindrücke mehr kommen. 
Diesem Bewußtsein wird dann eine wirkliche geistige Welt offenbar. Zur ge­
wöhnlichen Welt tritt eine geistige hinzu. In dieser geistigen Welt erkennt man 
eine dritte menschliche Organisation, gewissermaßen einen «dritten Men­
schen». Man kann ihn die astralische Organisation nennen. 

Man erkennt nun, daß im bewußten oder halbbewußten Leben die Organ­
empfindungen, das dunkle Lebensgefühl, das unbestimmte Erfühlen des Or-
ganismus überhaupt, von dieser astralischen Organisation ausgehen. Auch 
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Hunger und Durst, Sättigungsgefühl, Ermüdung und so weiter gehen davon 
aus. 

Man erkennt ferner, daß dieser astralische Organismus aber nicht nur der 
Träger dieser bewußten oder halbbewußten Zustände ist, sondern daß dies nur 
die eine Seite seiner Tätigkeit darstellt - diejenige, welche dem Bewußtsein der 
Seele zugeneigt ist. Die andere Seite reicht hinunter in die unterbewußten 
organischen Verrichtungen. Derselbe astralische Leib bringt zum Beispiel die 
Ermüdung zum Bewußtsein, derselbe lebt in den Organen, die Ermüdung er­
zeugend. 

Es muß nun aber zwischen diesen beiden Seiten der astralischen Tätigkeit 
das richtige Verhältnis herrschen. Das kann nur sein, wenn sich die ätherische 
Organisation in der rechten Art zwischen die Tätigkeit der astralischen und die 
der physischen Organisation stellt. Ist die ätherische Organisation zu schwach, 
dann ist sie nicht imstande, das Astralische vom Physischen genügend ferne­
zuhalten; es greift dann das Astralische zu stark m das Physische em. 

Für das normale Leben des Menschen ist es notwendig, daß das Astra­
lische von dem Physischen genügend stark abgehalten wird und nur als See­
lisches wirkt. Denn tritt das Seelische zu stark an das Physische heran, so 
nähern sich die Prozesse im Physischen den außermenschlichen Vorgängen. 
Es werden aus den menschlichen Organen selber Fremdkörper, die dann so 
wirken wie ein Fremdartiges, das in den Menschen eindringt und das durch 
die schwache ätherische Organisation nicht zur Umwandlung gebracht wer­
den kann. 

Der astralischen Organisation verdankt der Mensch den niederen Teil sei-
ner seelischen Fähigkeiten; er ist durch sie aber auch dem Kranksein ausgesetzt 
dadurch, daß diese Organisation in gewissen Fällen nicht stark genug von der 
physischen Organisation abgesondert ist und dadurch auf unrechte Art in 
diese Organisation Fremdartiges eingliedert. 

Man muß nun diejenige außermenschliche Substanz oder denjenigen 
außermenschlichen Vorgang kennen, die aus dem Physischen das Astralische 
heraustreiben. Und man wird an dieser Substanz oder diesem Vorgang ein 
Heilmittel haben. 

Alles Heilen beruht demnach darauf, die Zusammenhänge des Physischen 
und des Überphysischen in der Menschen-Organisation zu durchschauen, 
und dann, wenn diese Zusammenhänge einen abnormen Charakter annehmen, 
in der außermenschlichen Natur das Mittel zu finden, dem Abnormen 
entgegenzuwirken. 

Es besteht ein polarischer Gegensatz zwischen den rein physischen, auch 
den ätherisch orientierten Prozesf en im Organismus und denjenigen, von de-
nen das Bewußtsein abhängt. Je stärker die ersten sind, desto mehr müssen die 
zweiten zurücktreten. EinTus sich selbst heraus, nach seinen eigenen Kräften 
und Gesetzen wirksames Physisch-Organisches unterdrückt das Bewußtsein. 
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Die körperlichen Vorgänge, welche die Träger des Bewußtseins sind, kön­
nen sich nicht in ihrer Art und nach ihren Gesetzen fortsetzen, wenn Bewußt­
sein entstehen soll. Sie müssen rückgebildet, in sich abgelähmt, ja in ihrer 
Eigenart vernichtet werden. Was man in geistiger Anschauung als astralische 
Organisation erkennt, das lähmt die ätherische Organisation. Um die unbe­
stimmten, halbbewußten und unterbewußten Erlebnisse zu gestalten, müssen 
die von der ätherischen Organisation abhängigen Lebensprozesse herab­
gelähmt werden. 

Damit ist aber nicht die gesamte menschliche Organisation gegeben. Das 
geistige Schauen, das die Astralorganisation erfaßt, kann weitergehen. Dann 
tritt eine vierte Organisation, ein «vierter Mensch», die Ich-Organisation, vor 
der Einsicht auf. 

Diese Ich-Organisation wirkt der physischen Organisation geradeso entge-
gen wie die astralische der vom Äther-Organismus abhängigen. Im Menschen 
muß fortwährend physische Substanz sich lebend gestalten. Dem entspricht 
die Tätigkeit des physischen und des ätherischen Organismus. Der letztere 
vollführt seine Vorgänge, indem er zugleich dasjenige, was sich in festen For-
men gestalten will, in dem flüssigen Elemente löst. Die astralische Organisati­
on lähmt die lebenzeugende Tätigkeit. Das geschieht, indem gleichzeitig das 
Flüssige in das Luftförmige übergeführt wird. Ein Beispiel dieser Tätigkeit ist 
der Atmungsvorgang. Er trägt das Lebend-Flüssige des Organismus in das 
Luftfönnige der eingeatmeten Luft hinüber und lähmt es damit so weit, daß es 
Träger der halbbewußten oder unterbewußten Seelenvorgänge sein kann. 

An diesen Vorgängen wirkt die Ich-Organisation mit. Aber sie treibt alles, 
was da geschieht, noch weiter. Sie taucht alle im Festen, Flüssigen und Luft-
förmigen verlaufenden Prozesse in die Wärmedifferenzierungen des Organis­
mus. In den in sich mannigfaltig verlaufenden Wärmevorgängen des Organis­
mus wandelt die Ich-Organisation fortwährend alles Substantielle und alle 
Vorgänge des Organismus partiell so um, daß der Organismus Träger des 
selbstbewußten Seelenlebens werden kann. Wird die Kraft, mit der diese 
Umwandlung geschieht, zu stark oder zu schwach, so tritt Kranksein ein. Es 
handelt sich dann darum, durch die Diagnose zu erkennen, wo der Mangel im 
Eingreifen der Ich-Organisation liegt. Er kann zum Beispiel in einer Gesamt­
schwäche der Ich-Organisation liegen, so daß diese dem Körper nicht genü­
gend Wärme verarbeitet; er kann darin liegen, daß eine Organsystem auf Ko­
sten eines anderen zu viel oder zu wenig Einfluß von der Ich-Organisation 
erhält und so weiter. 

In allen diesen Fällen ist es möglich, die Ich-Organisation zu ihrem richti-
gen Maße zu bringen. Kennt man die Vernichtungsprozesse in der außer-
menschlichen Natur, so kann man immer eine Substanz oder einen Prozeß 
finden, die, in den Körper eingeführt, der Ich-Organisation zu Hilfe kommen. 
Man kann zum Beispiel diagnostisch feststellen: in irgendeinem Organ wird 
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zu wenig Wärme zugeführt. Man bringt einen auf dieses Organ wirksamen 
Stoff in den Organismus, der Sauerstoff abgibt, weil man ihn vorher einem 
Prozesse unterworfen hat, durch den er diese Fähigkeit erlangt. Dadurch kann 
die Schädigung ausgeglichen werden. 

In dieser Art wird durch die Zuhilfenahme der Erkenntnis des Überphysi­
schen in der Menschennatur eine wirkHch rationelle Therapie begründet. Man 
gelangt zu der exakten Einsicht von dem Wirken der Heilmittel im menschli­
chen Gesamtorganismus. In einer solchen medizinischen Denkungsart wird 
alles bloße Probieren mit Heilmitteln überwunden. So sind die Heilmittel 
entstanden, die von dem pharmazeutischen Laboratorium am Goetheanump3 

empfohlen werden. Sie sind das Ergebnis einer rationell-exakten medizini­
schen Denkungsart. Manche sind ähnHch dem, was schon verwendet worden 
ist. Da liefert die neue Denkungsart die notwendige Einsicht, warum das Mit­
tel wirkt. Aber weitaus die meisten sind neue Mittel, weil sich deren gesunden­
de Wirkung erst durch die hier skizzierte neue medizinische Erkenntnis vom 
Wesen des Menschen ergibt. 

Hinweis der Herausgeber: 
[1] Laboratorium am Goetheanum: Gemeint ist die «Internationale Laboratorien und Klinisch-Thera­

peutisches Institut A.G.» in Ariesheim, die spätere «Weleda A.G.»; das ursprüngliche «Laboratorium 
am Goetheanum» von Dr. Oskar Schmiedel ist in den Internationalen Laboratorien aufgegangen. 
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Jürg Himmelsbach 

Die WELEDA 
und die Entstehung ihrer Heilmittel: 

die Grundlegung ihrer Ratio - ein Programm für die Zukunft 

In den verschiedenen Kursen für Mediziner und Medizinstudierende entwickelt 
Rudolf Steiner ab 1920 sukzessive die Materia medica andiroposophica und vermit-
telt eine Fülle von Anregungen, die dann auch zur Entwicklung von Diätetika und 
Kosmetika neben den Heilmitteln führte. Dabei wurden eine immense Zahl von 
Angaben zu einzelnen Arzneitieren, ihren Organen und Produkten, zu Heilpflan­
zen und ihren Teilen, zu Mineralien und namentlich zu einer wichtigen Teilgruppe 
derselben, den Metallen, im Hinblick auf ihre therapeutische beziehungsweise pro­
phylaktische und pflegende Verwendung gemacht; aber auch Hinweise auf pharma­
zeutische Verfahren wurden den Teilnehmern an diesen Kursen gegeben. Dies führ­
te dazu, daß die anthroposophische Ärzteschaft diese Anregungen und Hinweise 
sofort in die Tat umgesetzt haben wollte. Vor allem nach den entsprechenden KU-
nikgründungen in Ariesheim und Stuttgart war ein Bedarf an spezifisch anthroposo-
phischen Heilmitteln in größerem Umfange vorhanden, was jene Laboratorien, die 
bereits bestanden, bewog, auf die Entwicklung und Herstellung solcher Arzneimit­
tel umzustellen beziehungsweise, wenn solche in bescheidenem Rahmen bereits 
hergestellt wurden, diese Herstellung zu intensivieren. Auch kam es in diesem Zu­
sammenhang zu neuen Laborgründungen. Eine relativ kleine Gruppe pharmazeuti­
scher Pioniere der sich allmählich formierenden Internationale Laboratorien A.G., 
der späteren WELEDA A.G., zuerst in Dornach und Ariesheim, später in Schwä-
bisch Gmünd und Stuttgart, machte sich an die Bearbeitung der Angaben Rudolf 
Steiners, was dann zum Grundstock des Arzneimittelsortiments des jungen pharma­
zeutischen Unternehmens führte. Ein Teil dieses Arzneimittelsortiments sind die 
sogenannten Einzelmittel (Simplicia), ein anderer Teil sind die Kombinationspräpa­
rate (Composita), die, sofern sie auf Rudolf Steiner zurückgehen, als Heilmittel für 
typische Krankheiten, kurz «Typenmittel», konzipiert wurden - eine Bezeichnung, 
die übrigens von ihm selbst stammt. Wir werden weiter unten auf sie zurück­
kommen. 

Bei den Einzelmitteln, die auf Rudolf Steiner zurückgehen, handelt es sich um 
solche, die nach anthroposophischen Gesichtspunkten gefunden wurden. Diese 
Arzneimittelfindung hebt sich deutlich von der anderer medizinischer Richtungen 
ab: 
- Während die Pharmazie der Schulmedizin Unmengen von Substanzen mittels 

chemischer Methoden synthetisiert, die dann im Versuch an Zellkulturen oder 
isolierten Geweben, am Tier und schließlich im klinischen Versuch am Menschen 
getestet werden, um ihre therapeutische Tauglichkeit zu ermitteln, 
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- während die Phytotherapie die therapeutische Wirksamkeit von Pflanzen der 
Tradition entnimmt oder versucht, ihre zubereiteten Teile oder Extrakte mittels 
moderner chemischer Analytik aufgrund der Inhaltsstoffe zu bestimmen, 

- während die Homöopathie mittels Arzneimittelprüfung am Gesunden das Arz­
neimittelbild der Substanzen (die Summe der festgestellten provozierten Sym­
ptome) bestimmt und so nach dem Simile-Prinzip ihre therapeutische Wirksam­
keit am Kranken ermittelt, 

geht die anthroposophische Medizin von der Tatsache aus, daß der Mensch ein 
Wesen ist, das eine stufenweise Evolution mit dem Ziel einer Höherentwicklung 
durchgemacht und auf jeder Stufe der Organbildung entsprechende Wesen aus sich 
herausgesetzt hat, die den unter ihm stehenden Naturreichen angehören. Durch die 
Bewahrung seiner Bildungsfähigkeit hat er es vermieden, in Einseitigkeit zu erstar­
ren und dadurch die Entwicklung zum Stillstand zu bringen. Hat der Mensch bis 
zum Auftreten des Christentums diese Evolution instinkthaft absolviert, so ist deren 
weiterer Verlauf nun seiner Eigenverantwortung anheimgegeben. 

Aus dem eben Angeführten geht die spezifisch anthroposophische Methode der 
Arneimittelfindung hervor: Bei einer Erkrankung eines Organs oder Organsystems 
muß das Heilmittel unter jenen Naturwesen - Tier, Pflanze und Mineral - gesucht 
werden, die durch gleichzeitige Entstehung eine besondere Affinität zu diesem er­
krankten Organ beziehungsweise Organsystem aufweisen; durch diese Affinität 
sind sie nämlich in der Lage, jenes labile Gleichgewicht, welches der Gesundheitszu­
stand darstellt, wiederherzustellen; denn Krankheit bedeutet nichts anderes als ein 
Aus-dem-Gleichgewicht-Fallen in lokalen Bereichen wie im generalisierten Sinne 
bezüglich der menschlichen Gesamtwesenheit. Um dies zu konkretisieren sei kurz 
die menschliche Gesamtwesenheit in ihrer Gliederung skizziert. 

Der Mensch als Naturwesen unter Naturwesen kann sich durch die Fähigkeit 
zum Denken über die andern Naturwesen erheben. Das macht seine Freiheit aus und 
gibt ihm die Möglichkeit, sich selbst zum Gegenstand seiner Betrachtung zu machen. 
Dadurch hebt er sich zunächst von der übrigen Welt ab, und dadurch kann er sich 
identifizieren und von sich selbst als einem Ich sprechen - was wir schlicht als Selbst­
bewußtsein bezeichnen. Aufgrund seiner Evolution hat er aber Verwandtes in sich 
mit den Wesen der unter ihm stehenden Naturreiche, die er aus sich herausgesetzt 
und gleichsam als Spuren seiner Entwicklung hinter sich gelassen hat. Wie das Mine­
ral, die Pflanze und das Tier hat er eine den Sinnen zugängliche räumliche Erschei­
nung (Organisation), die man messen und wägen, deren Teile sowie Organe man 
zählen k a L Insofern nicht höhere Organisationen, wie sie auch beim Tier und der 
Pflanze anzutreffen sind, diese räumliche Erscheinung (Organisation) modifizieren, 
ist sie den mechanischen (Hebelgesetz, Impulssatz) und chemischen Gesetzen (Mas­
senwirkungsgesetz) unterworfen. Diese Organisation wird von der anthroposo-
phisch orientierten Geisteswissenschaft mit dem Terminus «physischer Leib» belegt. 

Wie die Pflanze und das Tier hat der Mensch neben der räumlichen Organisation 
noch eine in der Zeit verlaufende, die wir als Ursache jener Prozesse bestimmen, die 
wir in ihrem Zusammenspiel Leben nennen: Wachstum, Formverwandlung (Meta­
morphose), Stoffwechsel, Reproduktion gehören dazu. Diese Organisation wird 
von der Anthroposophie «Ätherleib» genannt. 

18 



Wie das Tier hat der Mensch noch eine Organisation, die ihn zu einem Wesen 
macht, das die Welt in zwei, vorerst auseinanderfallenden Teilen erlebt, einerseits als 
Außenwelt der Sinne und andererseits als Innenwelt der Gefühle, letzteres entzün­
det am Erleben der durch die Sinne erfaßten Außenwelt Dadurch entsteht eine 
Ursache-Wirkung-Beziehung in doppelter Weise: Einmal ruft die Außenwelt in 
unserer Innenwelt die Gefühle hervor, ein anderes Mal treibt uns die Innenwelt aus 
diesen Gefühlen an, auf die Außenwelt zurückzuwirken. Dieses doppell» Kausali­
tätserleben macht unser Bewußtsein aus, das wir mit dem Tier gemeinsam haben. 
Die Organisation, die das bewirkt, nennt die Anthroposophie «Astralleib». 

Fassen wir die menschliche Wesensgliederung zusammen. Der Mensch besteht 
aus vier Gliedern: physischer Leib, Ätherleib, Astralleib und Ich. Durch die beiden 
Begriffsreihen: Raum - Zeit - Kausalität - Freiheit einerseits und: lebloser, toter 
Stoff - Leben - Bewußtsein - Selbstbewußtsein andererseits lassen sich die Wesens­
glieder näher umschreiben. Die ersten Wesensglieder (physischer Leib, Ätherleib, 
Astralleib) hat der Mensch mit den unter ihm stehenden Naturreichen gemein, sein 
Wesenskern, das Ich, erhebt ihn über die reinen Naturwesen. Sind diese Wesensglie­
der so ineinandergefügt, daß die drei ersten dem menschlichen Ich die Möglichkeit 
zur freien Entfaltung geben, empfinden wir diesen harmonischen Zustand als Ge­
sundheit. Bewirkt das menschliche Tun und Lassen einen Zustand, der darin sich 
manifestiert, daß eines der drei Wesensglieder die Oberhand über die beiden andern 
gewinnt, so erleben wir diesen Zustand als Krankheit. Solange sich dieser Zustand 
im seelischen (astralen) Bereich auslebt, hat das menschliche Ich die Möglichkeit, 
durch sein Denken den Zustand bewußt zu verändern. Sinkt die Störung der Har­
monie, des labilen Gleichgewichts der drei Wesensglieder in den funktionellen 
(ätherischen) oder gar organischen (physischen) Bereich ab, so sind therapeutische 
Maßnahmen von außen notwendig, die zuletzt sogar eine medikamentöse Therapie 
erfordern. Um den Krankheilsbegriff noch schärfer zu fassen, muß man wissen, daß 
die Krankheitsursachen vorwiegend an der Schnittstelle zwischen Bewußtsein 
(Astralleib) und Leben (Ätherleib) auftreten. Das menschliche Bewußtsein kommt 
nur durch Abbauvorgänge zustande, indem die Lebensprozesse zurückgedrängt 
werden. Deshalb hat der gesunde Mensch nach dem bewußten Tageserleben das 
Bedürfnis, sich durch den Schlaf zu regenerieren; wenn das Bewußtsein erlöscht, der 
Astralleib sich zurückzieht, kommen die vegetativen Prozesse zum Tragen. Tritt zu 
starker Abbau durch Überwachheit infolge intellektueller Überforderung oder 
Stress ein, was den Menschen um den gesunden Schlaf bringen kann, oder versinkt 
der Mensch während des normalen Tageslebens wegen überwuchernder regenerie-
render Prozesse in das Gegenteil, was sich in Somnolenz, bis zur Ohnmacht gestei­
gert, ausleben kann, so handelt es sich in beiden Fällen um fundamentale Krank­
heitsbilder, die unter vielfältigen individuellen Abwandlungen in Erscheinung treten 
können. 

Wir haben bis jetzt die Gesundheits-Krankheits-Betrachtung nach anthroposo-
phischen Gesichtspunkten auf die gleichsam «vertikale» Viergliederung des Men­
schen im Zusammenhang mit den Naturreichen in leblosen Stoff - Leben - Bewußt­
sein - Selbstbewußtsein abgestützt, indem wir die Gesundheit im harmonischen 
Zusammenspiel der drei unteren Glieder (physischer Leib, Ätherleib, Astralleib) 
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sahen, das dem höchsten Glied, dem Ich, seine Freiheit ermöglicht. Dieses Zusam­
menspiel haben wir als labiles Gleichgewicht bezeichnet, aus dem der Mensch her­
ausfällt, wenn ein Wesensglied über die andern zu überwiegen anfängt: Dies ist dann 
der Krankheitszustand. 

Nun kann man diesen Krankheitsbegriff noch weiter differenzieren und präzisie­
ren, wenn man diese drei untern Wesensglieder (physischer Leib, Ätherleib, Astral­
leib) in ihrer Einheit nach funktionellen Gesichtspunkten sozusagen «horizontal» 
gliedert: in die drei funktionellen Systeme, das heißt in das Nerven-Sinnes-System, 
das rhythmische System und das Stoffwechsel-Gliedmaßen-System. Das erste Sy­
stem ist im Haupte zentriert und strahlt von da über die Nervenbahnen in die ganze 
Leiblichkeit bis zu den Sinnesorganen hin aus; das zweite hat sein Zentrum in den 
Atmungs- und Kreislauforganen des Brustraums (Herz und Lunge) und verzweigt 
sich dann über das Trachea-Bronchial- beziehungsweise Blutgefäßsystem bis an die 
Peripherie der Leiblichkeit hinaus; das dritte hat seinen Schwerpunkt einerseits im 
Bauchraum, im Intestinum, und andererseits in den Muskeln des Bewegungsappara­
tes, wo sich die wichtigsten Stoffwechselprozesse abspielen, ist aber über den ganzen 
Flüssigkeitsorganismus (Blut, Lymphe, intrazelluläre und zelluläre Flüssigkeit) mit 
der ganzen Leiblichkeit im Austausch, das heißt mit allen Körperbereichen, wo 
irgendwelche Stoffwechselvorgänge stattfinden. 

Rudolf Steiner hat erst 1917 in seiner Schrift «Von Seelenrätseln» diese funktio­
nelle Dreigliederung explizit dargestellt. Es sei hier kurz auf die impliziten Grund­
lagen dieses Gedankens in seinem Werke vor 1917 eingegangen, um dann von hier 
aus die Brücke zur vorher dargestellten Viergliederung des Menschen zu schlagen. 
Denn beide Gliederungen vermitteln aufschlußreiche Aspekte zum Verständnis von 
Gesundheit und Krankheit des Menschen und damit auch zur Heilmittelfindung 
und Therapie. Im Anschluß an Goethe wird in Rudolf Steiners Schrift «Theosophie» 
die dreifache Urbeziehung des Menschen zu sich und seiner Umwelt ausgesprochen. 
Durch die Sinne nimmt der Mensch die Umwelt wahr. An diese schließen sich die 
Gefühle der Lust und Unlust, der Antipathie und Sympathie an. Er macht damit die 
durch die Sinne wahrnehmbaren Gegenstände zu seiner Innenwelt und betrachtet 
diese in bezug auf sich selbst, ob sie ihm nützen oder schaden. Der Mensch gibt sich 
aber mit dieser Beziehung nicht zufrieden. Er möchte wissen, wie die Welt an und 
für sich ist, unabhängig von seinen Neigungen und Abneigungen. Damit ist die fun­
damentale Dreigliederung des Menschen ausgesprochen: Durch den Leib nimmt der 
Mensch die Umwelt wahr, durch die Seele macht er sie zu seiner Innenwelt, durch 
den Geist erfährt er, wie die Umwelt an und für sich ist. Leib, Seele und Geist sind 
deshalb die fundamentalen Glieder der menschlichen Wesenheit. 

Der Geist, der sich zunächst im Denken darlebt, ist in der Lage, sich selbst zum 
Gegenstand zu werden und sich selbst zu identifizieren: Weil er sich selbst als Ich 
bezeichnet, wird dieser als Wesenskern des Menschen im viergliedrigen Menschen­
schema mit «Ich» bezeichnet. Die Seele als je eigene Innenwelt des Menschen hat im 
Fühlen ihr zentrales Wesensmerkmal und bringt, wie wir gesehen haben, im Gegen­
satz Innenwelt - Außenwelt das Bewußtsein hervor: Wir können die Seele mit dem 
Astralleib im viergliedrigen Menschenschema gleichsetzen. Was wir jetzt mit Leib 
als Grundlage der Sinneswahrnehmung unserer Umwelt bezeichnen, ist nichts ande-
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res als jene innige Verbindung von physischem Leib und Ätherleib im viergliedrigen 
Menschenschema, die bis zum Tod erhalten bleibt und erst nach letzterem auseinan­
derbricht, was zur Auflösung des Leichnams führt. Wir haben hiermit die Brücke 
vom vorher dargestellten Viererschema zum jetzigen funktionellen Dreierschema 
geschlagen, das wir hier noch näher betrachten wollen. 

Jedes der drei eben dargestellten Grundglieder des Menschen, das heißt des Lei­
bes, der Seele und des Geistes, zeigt sozusagen wie ein Spiegelbild der Grundgliede­
rung wieder eine funktionelle Dreigliederung. Gehen wir von der Seele aus, die ihr 
Wesen zentral im Fühlen auslebt. In ihrer Mittel- und VermittlersteUung zwischen 
Leib und Geist ist sie aber noch Träger von zwei weiteren Funktionen neben dem 
Fühlen: dem Vorstellen und dem Wollen. Die Wahrnehmungen, die vom Leib her-
kommen, werden durch den Geist begrifflich bestimmt und aufeinander bezogen, so 
daß eine vorstellungsmäßige Ordnung entsteht, die der Mensch in seinem Gedächt­
nis festhalten kann. Aber nicht nur rezeptiv verhält sich die Seele zur Umwelt. 
Durch das Wollen kann die Seele in die sinnlich wahrgenommene Welt hineinwir­
ken; sie kann aber auch den Geist im Denken aktivieren. Also drei seelische Funk­
tionen haben wir ausgemacht: Vorstellen, Fühlen, Wollen. Diese drei Funktionen 
stützen sich auf die oben bereits, ebenfalls unter dem funktionellen Aspekt, darge­
stellten drei leiblichen Systeme: Das Vorstellen auf das Nerven-Sinnes-System, das 
Fühlen auf das rhythmische System und das Wollen auf das Stoffwechsel-Gliedma­
ßen-System. Auch im Geiste spiegelt sich diese funktionelle Dreigliederung: Der 
denkende Geist ist einerseits in der Lage, vergangene Wahrnehmungen dem Ge­
dächtnis einzuverleiben und bei Bedarf wieder ins Bewußtsein zurückzuholen; auf 
der andern Seite ist er befähigt, zukünftiges Handeln zu planen, und zwischen die­
sen beiden, in die Vergangenheit und in die Zukunft orientierten Tätigkeiten lebt der 
Geist sich in der Gegenwart so dar, daß er jede neu an ihn herantretende Situation, 
die innerhalb seines Wahrnehmungshorizontes auftaucht, durch Bildung des ad­
äquaten Begriffs bewältigt; er tut dies, indem er die jeweilige Situation durch diesen 
Begriff an Vergangenes, im Gedächtnis Behaltenes, anknüpft und in geplantes, 
zukünftiges Handeln sinnvoll einfügt: Wir nennen dieses Vorgehen kurz Geistes-
gegenwart, in der urständet die menschliche Freiheit, denn eine Reaktion auf eine 
bestimmte Situation unter Entäußerung des Denkens kann nur instinktiv oder trieb­
gebunden sein oder unserer Wunschnatur entstammen; Instinkte, Triebe und 
Wünsche steigen aus dem Leiblichen und aus dem unbewußten Teil des Seelischen 
auf. Wir haben also auch im Geiste eine funktionelle Dreigliederung. 

Wir können nun die Polarität von Geist und Leib, die durch ein Mittleres, die 
Seele, verknüpft ist, im Bilde der Waage uns versinnbildlichen, die durch die Tätig­
keit des Mittleren (der Seele) wie eine Art von verschiebbarem Gewicht immer wie­
der ins Gleichgewicht gebracht werden kann, wenn sie aus diesem herausgefallen ist. 
Wir haben auch hier wieder ein reales Bild für Gesundheit und Krankheit, repräsen­
tiert durch die Gleichgewichts- beziehungsweise Ungleichgewichtslage in einem 
dreigliedrigen System. Und wir finden diese Polarität und den vermittelnden Aus­
gleich wieder auf der leiblichen Ebene im Zusammenspiel oder auch im Auseinan­
derdriften von Nerven-Sinnes-System und Stoffwechsel-Gliedmaßen-System und 
der ausgleichenden Vermittlung zwischen beiden durch das rhythmische System. 
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Wir finden dieses Gleichgewichtssystem aber auch auf der seelischen Ebene in der 
Polarität von Vorstellen und Wollen und dem vermittelnden Ausgleich des Fühlens 
und zuletzt auch im Geiste in der Polarität von Erinnern einerseits und Planen von 
Handlungen andererseits, die durch die permanente Geistesgegenwart ausgeglichen 
wird. Man darf das oben gebrauchte Bild der Waage nur nicht im starren Sinn neh­
men: Bei der Waage wird durch die Gewichtskorrektur immer wieder der alte 
Gleichgewichtszustand hergestellt. Bei den Gegenpolen des menschlichen Organis­
mus handelt es sich aber um Prozesse in einem Milieu, das höhersteht ab das nur 
Mechanische: Wir haben es deshalb hier mit dem Prinzip von Polarität und Steige­
rung zu tun. Wenn wir die durch Einseitigkeit hervorgerufene Krankheit durch ir­
gendeine therapeutische Maßnahme, die immer Prozeßcharakter hat, ausgleichen, so 
bedeutet der schließlich erreichte Gesundheitszustand einen Fortschritt gegenüber 
dem früheren. Denn man muß der Tatsache eingedenk sein, daß auch, wenn man 
eine Arzneisubstanz als Therapeutikum einsetzt, es sich bei dieser um einen zum 
Abschluß gekommenen Prozeß handelt; wird diese Substanz in den menschlichen 
Organismus eingeführt, so wird ja ihr prozessualer Charakter offenbar. Und es ist 
die Kunst der Pharmazie, durch ihre Verfahren und Zubereitungen - man denke 
zum Beispiel an das Potenzieren - Substanzen, das heißt zu Ende gekommene Pro­
zesse, schon in vitro so zu bearbeiten, daß sie wieder in den Zustand eines Prozesses 
zurückgeführt werden, die sonst vom Patienten bei der unbearbeiteten Substanz 
in vivo ausgeführt werden muß. Gerade dies gab Rudolf Steiner die Berechtigung, 
den Gegensatz von Allopathie und Homöopathie nicht als einen grundsätzlichen, 
sondern nur einen graduellen zu bezeichnen. 

Es ist das oben dargestellte Dreigliederungsprinzip, wie es Rudolf Steiner wieder 
gefunden und in begriffliche Form gekleidet hat, eine gewaltige Idee und das Hin-
stellen dieser Idee vor die Zeitgenossenschaft eine bedeutende Kulturtat. Es handelt 
sich nämlich dabei um die Wiedergewinnung der Idee der menschlichen Trichoto-
mie, die seit dem 9. Jahrhundert aus der maßgebenden abendländischen Kultur ver­
schwunden ist und durch das Dualitätsprinzip ersetzt wurde, was den erkenntnis­
mäßigen Zugang zu vielen Tatsachen der Natur, Kultur und Gesellschaft versperrte 
oder mindestens behinderte. Für den Arzt ist es ein äußerst wichtiges Konzept für 
die Arneimittelfindung, aber auch für die Stellung der Diagnose sowie für die The­
rapie. Und für den Pharmazeuten ist es ein Instrument der Arzneimittelzubereitung. 
Denn es handelt sich bei genauer Prüfung um nichts geringeres als um die Erneue­
rung des Tria-Principia-Konzepts (Sal, Mercur, Sulfur) der alten Alchemisten und 
Ärzte paracelsischer Tradition in zeitgemäßer Art. Haben die Alten mehr auf 
instinktive Art dieses Prinzip bei der Diagnosestellung, Heilmittelfindung und 
-Zubereitung sowie der Therapie angewandt, so wird es jetzt eine Angelegenheit der 
Erkenntnis. 

In den alchemistischen Bezeichnungen Sal, Mercur, Sulfur steckt auch das aristo­
telische Form- und Stoffprinzip als eine Urpolarität darinnen. Der Stoff (Sulfur) als 
gleichsam «zerbrochene Form», als «Füllmaterial der Form» steht am einen Pol, die 
Form (Sal) als solche steht am andern. Haben wir irgendeinen sinnlich wahrnehm­
baren Gegenstand im Raum vor uns, können wir an ihm diese Polarität Stoff (Sulfur) 
und Form (Sal) feststellen. Da die räumliche, den Sinnen erscheinende Welt nicht 
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eine starre ist, sondern Form wie Stoff fluktuieren (Metamorphose-Metabolismus), 
muß noch ein drittes Prinzip (Mercur) da sein, das zwischen den Polen vermittelt 
und Balance hält: Es ist Ausdruck des «Panta rhei» des Heraklit (das Merkurielle), 
des «Alles fließt» oder, wenn man noch die Richtung des Fließens berücksichtigt, 
das «Solve» (das Auflösen, das Sulfurischwerden) «et coagula» (das Verfestigen, das 
Kristallisieren, das Salinischwerden) der Spagyriker. Auch in den Aggregatzustän­
den: fest (Sal) - flüssig (Mercur) - gasförmig, wärmehaft (Sulfur) kommen die Tria-
Principia zum Ausdruck, oder, wenn wir die alchemistischen Bezeichnungen für die 
Aggregatzuslinde, die die Alchemisten Elemente nannten, verwenden, finden wir 
diese wieder in: der Erde (Sal) - dem Wasser (Mercur) - der Luft, dem Feuer (Sul­
fur). Etwas weniger offensichdich sind die Tria-Principia bei den menschlichen 
Temperamenten; das cholerische und sanguinische ist sulfurisch, das phlegmatische 
ist merkuriell und das melancholische ist salinisch. Den Temperamenten entspre­
chen die menschlichen Säfte (Humores), aus denen die Antike und später auch die 
mittelalterliche Medizin die Organe und Organsysteme hervorgehen läßt. Ist ihr 
Mischungsverhältnis im Gleichgewicht (Synkrasis), ist der Mensch gesund; ist es 
gestört (Dyskrasis), ist der Mensch krank Auch hier kann man die Tria-Principia 
erkennen. Blut und gelbe Galle entsprechen dem Sulfur, der Schleim entspricht dem 
Merkur und die schwarze Galle entspricht dem Sal. 

Blicken wir auf den dreigliedrigen Menschen in seiner Gesamtheit so, wie er ist in 
seiner jeweiligen Dreigliedrigkeit auf der geistigen, seelischen und leiblichen Ebene, 
so können wir hier die folgende Zuordnung nach dem Tria-Principia feststellen: 

Der sulfurische Pol zeigt sich zunächst im Geist, dann auf der geistigen Ebene im 
planvollen Handeln, auf der seelischen Ebene im Wollen und im leiblichen Bereich 
im Stoffwechsel-Gliedmaßen-System. 

Der salinische Gegenpol zeigt sich zuerst im Leibe, dann auf geistiger Ebene im 
Gedächtnis, im Erinnern, auf seelischer Ebene im Vorstellen und auf leiblicher Ebe­
ne im Nerven-Sinnes-System. 

Das verbindende, Gleichgewicht herstellende und erhaltende Prinzip, das Merk­
urielle, finden wir auf der obersten Ebene in der Seele, auf der geistigen Ebene in der 
Geistesgegenwart, im seelischen Bereich im Fühlen und auf der Leibesebene im 
rhythmischen System. 

Gehen wir nun den Tria-Principia in den Naturreichen unterhalb des Menschen 
nach: 

Im Tierreich finden wir als Repräsentanten für das sulfurische Prinzip Tiere, die 
stark im Stoffwechsel leben. Dafür ist die Kuh der Repräsentant. Für das salinische 
Prinzip sind jene Tiere repräsentativ, die im Nerven-Sinnes-System ihre stärkste 
Aussprägung haben. Dafür ist der Adler ein gutes Beispiel. Und für die Tiere, die das 
merkurielle Prinzip stark ausgeprägt haben, kann der Löwe als Beispiel dienen, da er 
sehr stark im rhythmischen System (Atmung und Kreislauf) lebt. 

Gehen wir zur Pflanze hinunter, finden wir die Tria-Principia in der Dreigliede­
rung der Sproßpflanze: Wurzel (Sal) -, Sproß, bestehend aus Stengel und Blatt (Mer­
cur) -, Blüte, Frucht und Samen (Sulfur). Wenn man den dreigegliederten Menschen 
und die dreigliedrige Pflanze, wie sie zum Erdboden stehen, nebeneinanderstellt, 
kann man sagen: Der Mensch ist die umgekehrte Pflanze. 
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Gehen wir zu den Mineralien im weitesten Sinn, das heißt zu den leblosen Stoffen 
hinunter, so können wir diese nach den Tria-Principia klassifizieren. Wir haben die 
Stoffe, die bei Raumtemperatur dem festen Element (Sal) zuzuordnen sind: Als re­
präsentativ dafür kann Quarz, Kochsalz, aber auch Saccharose angesehen werden. 
Wir haben dann die Stoffe, die bei Raumtemperatur flüssig (Mercur) sind: Dazu 
kann Quecksilber, Wasser, aber auch Alkohol gezählt werden. Als drittes haben wir 
Stoffe, die bei Zimmertemperatur flüchtig, gasförmig sind, leicht verdampfen, ver-
duften oder verbrennen. Dazu gehören Schwefel, Phosphor, aber auch die ätheri­
schen Öle. 

Mit dieser Klassifizierung ist aber die Betrachtung der Mineralien sowie Metalle 
nach den Tria-Principia noch keineswegs erschöpft. Jeder mineralische Stoff, sei es 
Gold, Quarz, Wasser, Luft, Bienenwachs, Schlangengift oder Lavendelöl hat wie-
der die ganzen Tria-Principia in sich, auch wenn man ihn aufgrund seines Verhal­
tens bei Raumtemperatur einem einzigen Prinzip zuordnen kann. So ist Gold zu­
nächst als salinische Substanz anzusprechen. Trotzdem trägt es auch die andern 
beiden Prinzipien in sich, und es kommt nur auf die entsprechende Behandlung, 
das pharmazeutische Verfahren an, um das sulfurische oder merkurielle Prinzip aus 
dem salinischen Gold hervorzuholen. Wir möchten dies an der Substanz Gold für 
ein pharmazeutisches Verfahren - dem Potenzieren - exemplifizieren. Das Poten­
zieren ist als Verfahren in vitro dem Verdauungsprozeß, einem Prozeß in vivo, 
nachgezeichnet: Es ist ein schrittweises Verdünnen einer Substanz, verbunden mit 
einem festen Verdünnungsverhältnis (zum Beispiel 1 : 10) und einer rhythmischen 
Behandlung der Substanz bei jedem Verdünnungsschritt (Schütteln oder Verrei­
ben), was der Behandlung einer eingenommenen Substanz - sei es Nahrung oder 
Arzneimittel - durch den Speichel, den Magen- und Darmsaft und das Blut, ver­
bunden mit der Peristaltik beziehungsweise der pulsierenden Blutzirkulation ent­
spricht. Wenn wir dieses Verfahren auf Gold anwenden, so bringen wir es zustan­
de, daß allmählich das salinische Prinzip des Goldes der Potenzstufen D 1 - D 10 
ins merkurielle der Potenzstufen D 10 - D 20 übergeht und dann, wenn wir wei-
terpotenzieren, können wir sogar das sulfurische Prinzip im Gold zum Vorschein 
bringen (Potenzstufen D 20 - D 30). 

Ziehen wir ein vorläufiges Fazit unserer bisherigen Betrachtung: Rudolf Steiner 
hat uns in den Tria-Principia tatsächlich den Schlüssel für die Aufhebung der geisti­
gen, seelischen sowie leiblichen Ungleichgewichte, die wir als Krankheiten bezeich­
nen, an die Hand gegeben, wenn wir die Entsprechungen zwischen den Prozessen 
im menschlichen Organismus, seinen Organsystemen und Organen und den Pro­
zessen in der außermenschlichen Natur aufsuchen. Dabei kann uns der viergliedrige 
Mensch mit seinen Beziehungen zu den drei unter ihm stehenden Naturreichen eine 
Hilfe sein, wenn er die gemeinsame Evolution mit diesen ins Blickfeld bringt. Er 
braucht dazu nur einen zweiten Schlüssel: Die menschliche Ontogenese wiederholt 
ihre Phylogenese. Wenn man die Evolution, die die Deszendenztheoretiker auf den 
Kopf gestellt haben, wieder auf die Füße stellt, entstehen gewaltige Zukunftsper­
spektiven für Ärzte, Pharmazeuten und Naturwissenschafter, die nach neuen Thera­
pien und Heilmittel suchen. Was Rudolf Steiner, der zu früh von dieser Welt gegan­
gen ist, als Torso in seinen vielen Anregungen und Hinweisen, die er in Kursen, 
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Vorträgen und seiner mit Ita Wegman zusammen herausgegebenen Schrift hinter­
lassen hat, harrt seiner Ergänzung und Erweiterung. 

In der vollständigen Arlesheimer Präparate-Liste von 1922 - zitiert als «Num­
mern-Liste» - sind insgesamt 295 Präparate (Einzelmittel und Kombinationspräpa­
rate), die von der damaligen Internationale Laboratorien A.G. hergestellt wurden, 
aufgeführt. Diese Liste enthält Autoren der Präparate, dann die Rezepte dazu, das 
heißt die Zusammensetzung, ferner auch Hinweise auf die Technologie sowie auf 
Indikation, Wirkungsweise, Dosierung und Gebrauchsanweisung. Die Rezepte Nr. 
1-109, Nr. 112a, 121,122 haben Rudolf Steiner zum Autor, Nr. 110 und 147 gehen 
auf Dr. Ita Wegman zurück, die Nummern 111-120 stammen von den Drs. Noll und 
Eisenberg, während ab Nr. 123, mit Ausnahme der bereits erwähnten Nr. 147, kein 
Autor mehr verzeichnet ist. Der Grundstock dieser Liste stammt aus Notizen von 
Ludwig Noll, die er von Gesprächen mit Rudolf Steiner im Sommer 1920 angefertigt 
hat. Dr. Noll betonte, daß diese bei den wesentlichen Mitteln auf direktes Diktat 
Rudolf Steiners zurückgehen. Es wird aber von Hans Krüger, Apotheker, vermutet, 
daß es sich doch in den meisten Fällen um nachträgliche Aufzeichnungen, ja um spä­
tere Bearbeitungen von Gesprächsnotizen handelt, wodurch man eher eine Autor­
schaft Ludwig Nolls als Rudolf Steiners annehmen muß. Die Nummern 1-122 wur­
den am 1. 7.1922 von Ludwig Noll an Wilhelm Spieß, Apotheker, anläßlich seines 
Eintritts in das Labor der Stuttgarter Klinik überreicht. Da die ursprüngliche Num­
mern-Liste von Ludwig Noll nicht korrigiert wurde, enthielt sie einige sinnentstel­
lende Fehler, die später in einer Abschrift von Hans Krüger in Fühlung mit Oskar 
Schmiedel, Chemiker, vermerkt beziehungsweise korrigiert wurden. Der Rezept­
sammlung in der Nummern-Liste geht ein gemischtes alphabetisches Verzeichnis aus 
den verwendeten Arzneisubstanzen und der Indikationen der Präparate voran. 

Neben den Einzelmitteln, die in der Nummern-Liste aufgeführt sind und die 
dem Arzt die vielen individuellen, das heißt konstitutions- und schicksalsbedingten 
Krankheitserscheinungen durch Selektion und Kombination zu behandeln erlau­
ben, gibt es eine kleine Zahl von Einzelmitteln sowie vor allem eine größere Zahl 
von Kombinationspräparaten, die von Rudolf Steiner als Heilmittel für typische 
Krankheiten bezeichnet wurden. Bei den Einzelmitteln handelt es sich um die in 
«Grundlegendes für eine Erweiterung der Heilkunst» erwähnten Substanzen wie 
Phosphor, Pyrit, Quarz, Stibium, Sulfur, Zinnober; aber auch die sieben Hauptme­
talle sind dazu zu zählen. Bei den Kombinationspräparaten handelt es sich um sol­
che, die teils offen, teils mehr kaschiert auf dem Dreigliederungsprinzip aufgebaut 
sind: Sie sollen durch ihre verschiedenen Angriffspunkte vor allem in der Mitte der 
menschlichen Gesamtwesenheit, dem rhythmischen System, aber auch in der pola­
ren Peripherie, das heißt dem Nerven-Sinnes-System und dem Stoffwechsel-Glied­
maßen-System durch das spezifische Verhältnis ihrer Komponenten oder Prinzipien 
so eingreifen, daß durch die induzierten Prozesse im Gesamtorganismus wieder ein 
Gleichgewichtszustand, das heißt Heilung, erreicht wird. Das Dreigliederungsprin­
zip kann im Arzneimittel erstens in einer Drei-Substanzen-Kombination, wie in den 
Präparaten Biodoron (Kephalodoron), Cardiodoron, zum Ausdruck kommen, oder 
zweitens kann es sich in einer Zweier-Kombination an Substanzen oder Substanz­
gruppen darstellen, die durch ein besonderes Verfahren miteinander verknüpft wur-

25 



den, wie zum Beispiel im Digestodoron oder Hepatodoron, oder drittens in einem 
zweiphasigen Präparat auftreten, das zu verschiedenen Zeiten eingenommen werden 
muß, wobei das dritte Prinzip im Wechsel besteht, wie dies beim Weleda Aufbau­
kalk 1 und 2 der Fall ist, wo eine Phase (Nr. 1) am Morgen und die andere Phase 
(Nr. 2) am Abend eingenommen wird. Diese Mittel kann man geradezu als klassisch 
bezeichnen, da sie zunächst in der Mitte des menschlichen Organismus angreifen, 
gleichsam am Aufhängepunkt der Waage, um im Bild zu bleiben, und gleichzeitig 
die ins Abseits driftenden Prozesse des Stoffwechsel-Gliedmaßen-Pols oder Ner-
ven-Sinnes-Pols wieder zurückholen, um das Gleichgewicht wieder herzustellen. 
Diese Medikamente rechtfertigen auch die alte lateinische Bezeichnung «remedi-
um», die im Englischen in «remedy* und im Französischen in «remede* erhalten 
blieb, was nichts anderes bedeutet als ein Medikament, das wieder zur Mitte, zur 
Gesundheit führt, was ja auch in der deutschen Bezeichnung Heil- oder Arzneimit­
tel zum Ausdruck kommt. Ursprünglich trugen die Heilmittel für typische Krank­
heiten die Bezeichnungen «Remedium contra hemicraniam» (Biodoron, Kephalo-
doron) oder «Remedium contra dysfunctionem hepaticam» (Hepatodoron). 

Es ist vielleicht hier der Ort, um kurz auf den Begriff Heilmittel für typische 
Krankheiten (Typenmittel) einzugehen. Da müssen wir vorerst klären, was unter 
einer typischen Krankheit zu verstehen ist. Als typische Krankheiten sind solche zu 
bezeichnen, die im Ablauf und Erscheinungsbild sich so zeigen, daß man sie mit 
einem mehr oder weniger fixen, klar definierbaren und charakterisierbaren Begriff 
erfassen kann, die sich dadurch auch deutlich von anderen typischen Krankheiten 
abheben, die sich aber auch von unscharfen, fluktuierenden Krankheitsbildern in 
Form von Symptomenkomplexen - die in unbegrenzten Abwandlungen auftreten 
und die deshalb als Syndrome bezeichnet werden - unterscheiden. Solche typischen 
Krankheiten sind deshalb möglich, weil jedes menschliche Individuum dadurch, daß 
es der Gattung Mensch angehört, in sich eben ein Bündel von interferierenden 
Krankheitsanlagen trägt, die je nach des Menschen individuellem Schicksal und sei­
nem aktueUen Verhalten in Erscheinung treten können. Denn jeder Mensch trägt 
dadurch, daß er dieser Gattung angehört und ein Wesen ist, das von Geburt bezie-
hungsweise Konzeption an darauf angelegt ist, später Bewußtsein zu entwickeln, 
eine prinzipielle Krankheitsanlage in sich, die er nur zeitlebens, aber mit abnehmen­
der Kraft, bekämpft, die dann aber, wenn nicht noch andere Faktoren dazutreten, 
die den Prozeß beschleunigen, schließlich zum Tod führt, denn Bewußtsein geht auf 
Kosten der aufbauenden Lebensprozesse. Dies wird im religiösen Bild mit dem 
Genuß der Früchte des Baumes der Erkenntnis und dem Verlust der Früchte des 
Baumes des Lebens dargestellt. Diese Krankheitsanlage wird durch Vererbung von 
Individuum zu Individuum, von Vorfahren auf Nachkommen übertragen. Es ist 
identisch mit dem religiösen Begriff der Erbsünde. Aber auch die Zugehörigkeit zu 
einer Rasse, einer Nation, einem Volk, einer Sippe oder Familie, kurz gesagt die 
Zugehörigkeit zu einer dem Individuum übergeordneten Gruppe, kann für den ein­
zelnen Menschen Veranlagung zu einer solchen typischen Krankheit sein durch die 
leiblichen Faktoren, die von den Vorfahren auf die Nachkommen vererbt werden. 
Ob es sich um Kinderkankheiten, Migräne, Bluterkrankheit, Tuberkulose, Lues, 
Bronchopneumonie, Karzinom oder Hepatitis etc. handelt, zeigen alle diese Krank-
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heiten ein typisches Bild, aus dem man sie diagnostizieren kann. Auch wenn sie 
unter Umständen durch eine individuelle Symptomatik modifiziert sind, lassen sich 
oft noch die Grundmuster trotzdem identifizieren. Für diese Krankheiten hat Ru­
dolf Steiner mit seinen Mitarbeitern und Schülern die Typenmittel entwickelt, die 
man als Basismittel zu deren Behandlung ansehen kann, die je nach individueller 
Modifikation gemäß Konstitution und Schicksalslage des Patienten noch durch in­
dividuelle Therapien mit Einzelmitteln aus dem umfangreichen anthroposophischen 
Arzneimittelschatz ergänzt und erweitert werden müssen. 

Eines der Typenmittel soll kurz nach den Tria Principia dargestellt werden: das 
Biodoron (in Deutschland Kephalodoron). Durch die drei Komponenten Kiesel -
Eisen - Schwefel sind die drei funktionellen Systeme: Nerven-Sinnes-System als 
leibliche Grundlage der seelischen Funktion des Vorstellens, das rhythmische Sy­
stem als leibliche Grundlage des Fühlens und das Stoffwechsel-Gliedmaßen-Sy­
stem als leibliche Grundlage der seelischen Funktion des Wollens angesprochen. 
Darum ist dieses Präparat geeignet, ein Krankheitsbild wie die Migräne zu heilen. 
Bei der Migräne zeigen die Nerven-Sinnes-Prozesse gegenüber dem Stoffwechsel 
eine gewisse Schwäche, so daß die Stoffwechselprozesse sich auf einen Bereich 
ausdehnen, wo sie eigentlich nicht wirken sollen: am Kopfpol. Durch den Quarz 
(Sal) mit seiner Affinität zum Nerven-Sinnes-Pol werden die Prozesse, die diesem 
Bereich angehören, wieder gestärkt und die eingedrungenen Stoffwechselprozesse 
zurückgedämmt und dorthin verwiesen, wo sie hingehören: in den untern Men­
schen, zum Stoffwechselpol. Dies wird unterstützt durch das Eisen, das innig mit 
dem Schwefel im Eisensulfat verbunden ist; letzteres wird dadurch im Prinzip eine 
salinische Substanz wie der Quarz, der seinerseits dadurch in seiner stärkenden 
Wirkung auf die Prozesse am Nerven-Sinnes-Pol unterstützt wird. Gleichzeitig 
führt aber der Schwefel in diesem Salz die Stoffwechselprozesse nach unten in der 
menschlichen Organisation zu seinem ureigenen Pol, und das Eisen stellt als Metall 
des mittleren Menschen, des rhythmischen Systems, das sich darin ausdrückt, daß 
es im roten Blutfarbstoff zirkuliert, das Gleichgewicht zwischen den Polen wieder 
her. Damit ist in Kürze die Ratio der Migränebehandlung mittels Biodoron skiz­
ziert, eine Wirksamkeit, die zunächst ganz auf den Tria-Irincipia beruht. Unter-
stützt wird diese Gleichgewicht-herstellende, harmonisierende Wirkung durch 
Stoffe, die im Endprodukt zwar zurücktreten beziehungsweise verschwinden, die 
aber bei dessen Entstehung eine Rolle spielen: Es sind dies der Honig und der 
Wein, die intermediär als Verkittendes der mineralischen Substanzen auftreten und 
dann wieder verschwinden. Dadurch kann man mit Recht darauf hinweisen, daß 
neben dem Sd-Mercur-Sulfur-Prinzip auch die Repräsentanten der drei unter dem 
Menschen stehenden Naturreiche - Mineral, Pflanze, Tier - in diesem Präparat eine 
Rolle spielen, deren Prinzipien (Raumerfüllung durch den Stoff, Leben, Bewußt­
sein) in ihrem Zusammenwirken dem Menschen ermöglichen, ein freies Wesen zu 
werden. Ein so kompositorisch ausgewogenes Präparat kann über die Migränebe-
handlung hinaus zu einem solchen werden, das die mannigfaltigsten Disharmonien 
zu beheben in der Lage ist; es muß aber auch vitalisierend auf den menschlichen 
Gesamtorganismus wirken. Deshalb wollte Rudolf Steiner es sogar «Vitalisator» 
nennen. 
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Es sei darauf hingewiesen, daß für die Typenmittel auch Technologieangaben von 
Rudolf Steiner gemacht wurden und daß die Herstellungsverfahren für die einzelnen 
Mittel zum Teil recht aufwendig und kompliziert sind, mitunter auch an mittelalter­
liche Prozeduren der Alchemisten anklingen. Es würde den Rahmen dieses Beitrags 
sprengen, wenn hier auf diese im einzelnen eingegangen werden müßte. Was die 
Verfahren betrifft, so sei nur erwähnt, daß neben dem Potenzieren, das wir schon 
gestreift haben, noch eine Reihe spezifischer Verfahren auf Anregungen von Rudolf 
Steiner zurückgehen und von ihm direkt oder über Ludwig Noll zu den In te rna l -
nalen Laboratorien gelangten. Zu diesen Verfahren gehören: 

1. Das Rh-Verfahren: Pflanzensäfte und wäßrige Pflanzenauszüge werden durch 
eine spezielle rhythmische Behandlung mittels Temperaturwechsel, Bewe­
gung und Lichtexpostion in vorgegebenen Zeitintervallen so präpariert, daß 
unter Umgehung einer Alkoholzugabe eine verlängerte Haltbarkeit erreicht 
werden kann. Diese werden zu wäßrigen Dilutionen verarbeitet. 

2. Das Vegetabilisieren von Metallen und metallhaltigen Mineralien durch die 
Arzneipflanze: Die Arzneipflanze wird in einer ersten Generation mit einem 
Metall oder metallhaltigen Mineral gedüngt und anschließend kompostiert. 
Mit dem Kompost wird eine zweite Generation derselben Pflanze gedüngt, 
und anschließend wird letztere ebenfalls kompostiert. Mit dem Kompost wie­
derholt man das Prozedere mit der dritten Generation. Aus dieser wird dann 
das Arzneimittel hergestellt. Man kann sagen, daß das Metall oder metallhal-
tige Mineral - der Dünger der ersten Generation - durch drei Pflanzengenera-
tionen potenziert wurde. Früher hieß etwa ein solches Präparat: Aurum per 
Primulam, heute: Primula Auro cuita. 

3. Die Herstellung von mineralischen Arzneumttelkompositionen nach dem 
Modell von Heilpflanzen: Zweck der Prozedur ist, Heilmittel herzustellen, 
die eine stärkere und dauerhaftere Wirkung zeigen als ein Arzneimittel aus der 
entsprechenden Heilpflanze selber. Es geht dabei darum, den funktionellen 
Zusammenhang der mineralischen Stoffe in der Pflanze in ihrem zeitlichen 
Verlauf zu erkunden und dann mit einer Kombination an Stoffen aus dem 
Mineralreich nachzuschaffen. 

Das Arzneimittelsortiment der Weleda ist seit der Gründerzeit dauernd modifi­
ziert und den aktuellen Bedürfnissen der Ärzte und Patienten angepaßt worden. Es 
wurden daher aus den Erfahrungen der Ärzte neue Einzelmittel wie Kombinations­
präparate aufgenommen; manchmal sind auch solche darunter gewesen, die auf­
grund der Erfahrungen der Homöopathen und Phytotherapeuten Eingang in den 
Weleda-Arzneimittelschatz gefunden haben. Es ließ sich auch nicht vermeiden, daß 
gewisse Arzneimittel aufgrund von technischen Schwierigkeiten vielfältiger Art, 
arzneimittelrechtlichen Restriktionen, direkten Behördenauflagen und nicht zuletzt 
auch mangelndem Bedarf fallen gelassen werden mußten. 

Den Arzneimittelschatz den ständig wechselnden Bedürfnissen der Patienten 
und Ärzte anzupassen und nach anthroposophischen Gesichtspunkten zu erweitern 
und zu ergänzen, wird eine permanente Aufgabe der Weleda sein. 
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«Der Laboratoriumstisch muß zum Altar werden» 
eine Nachbemerkung 

(A. Lüscher / U. Trapp) 

Die Ausführungen von Jürg Himmelsbach machen deutlich, wie sehr die von Ru­
dolf Steiner gegebenen Heilmittel nicht irgendeine willkürliche Kombination von 
Stoffen sind, sondern daß ganz bestimmte geistige Einsichten für die entsprechende 
Zusammenstellung maßgebend sind. Diese Einsichten können Neues zutage brin­
gen oder aber bereits Gefundenes bestätigen. Entscheidend ist das Wie, der Weg, 
den der Heilmittelforscher gehen muß. Weil es Rudolf Steiner mehr auf die Methode 
ankam und zunächst weniger auf das Ergebnis, hat er die Stuttgarter Arzte so sehr 
kritisiert, ab sie eine gedruckte Heilmittelliste mit Indikationsangaben vorlegten. 
Dieses «Wie» hat Rudolf Steiner so formuliert (Vortrag in Wiesbaden, 29. Januar 
1908, unveröffentlicht): «Bringen wir, was heute sich noch dem menschlichen Ver­
mögen entzieht, Stoffe in eine solche Kombination, daß sich der Gedanke der Kom­
bination als Magnet erweist für das Leben, dann werden wir auch das erleben, daß 
die leblose Substanz sich belebt. Das weiß die Geisteswissenschaft. Aber sie sagt uns: 
Die Kunst, das zu können, wird der Menschheit nicht eher überliefert, bis der Labo­
ratoriumstisch zu einem Altar umgewandelt ist.» 

Rudolf Steiner wollte keineswegs die Rolle eines Arztes übernehmen, sondern 
vielmehr die Ärzte auf die geistigen Wirkensprozesse und Hintergründe aufmerk­
sam machen, wie zum Beispiel in einem in Darmstadt gehaltenen Vortrag am 29. Juli 
1921 (GA 77a): «Wer weiß, wie der Gedanke, wie der Wille im menschlichen Orga­
nismus wirkt, der lernt dadurch auch erkennen, wie nun im gesamten Menschen, der 
aus Leib, Seele und Geist besteht, irgendeine Substanz, irgendein Heilmittel wirkt, 
was es alles aufrüttelt, was für Kräfte da in Betracht kommen. Man lernt durch­
schauen, innerlich durchschauen den menschlichen Organismus. Das aber bildet den 
Eingang zu einer anthroposophisch orientierten Therapie, zu einer wirklich ratio­
nellen Therapie, die von einer Menschen-Erkenntnis ausgeht, die auf dem Wege 
errungen ist, daß man den ganzen Menschen durchschaut.» 

Dieses Durchschauen des ganzen Menschen: was heißt das nun eigentlich? Eine 
grundsätzliche Antwort findet sich in der Schrift «Kosmologie, Religion und Phi­
losophie» (GA 25); Rudolf Steiner schreibt dort: «In dem kranken Menschen ist 
der mehr oder weniger normale Verlauf des Wechselverhältnisses zwischen aufbau­
enden und abbauenden Kräften für den ganzen Organismus oder für einzelne Or­
gane gestört. Es überwiegt da entweder der Aufbau in einem wuchernden Leben 
oder der Abbau in ertötenden Bildungen einzelner Organe oder Vorgänge. Über­
schauen, was da vorgeht, kann nur derjenige, welcher die totale Menschenorgani­
sation nach physischem, ätherischem, astralischem Organismus und Ich-Wesenheit 
erkennt. Und die Mittel zur Heilung können auch nur durch eine solche Erkennt­
nis gefunden werden. Denn in den Reichen der äußeren Welt sind mineralische und 
pflanzliche Wesen vorhanden, in denen man bei aufbauender Erkenntnis Kräfte 
erkennt, die einer bestimmten Art von zu stark aufbauenden oder abbauenden 
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Kräften im Organismus entgegenwirken. Ebenso kann ein solches Entgegenwirken 
in gewissen Verrichtungen des Organismus selbst gefunden werden, die für den 
gesunden Zustand nicht ausgeführt oder angeregt werden. Eine wahre medizini­
sche Erkenntnis, eine echte Pathologie und Therapie können nur auf einer Geist, 
Seele und Leib umfassenden Menschen-Erkenntnis auferbaut sein, welche die Er­
gebnisse der Imagination, Inspiration und Intuition verwertet. Heute nennt man 
die Forderung nach einer solchen Medizin noch kindlich. Man tut dieses, weil man 
auf dem Gesichtspunkt einer bloßen Sinneswissenschaft steht. Von diesem Stand­
punkt aus ist das ganz begreiflich, denn man ahnt von ihm aus nicht, wieviel mehr 
man wissen muß für eine Erkenntnis des ganzen Menschen als für diejenige des 
bloßen Menschenkörpers.» 

In seinen Bemühungen, eine wirklich «geisteswissenschaftliche» Grundlage für 
die Heilkunst zu legen, lassen sich zwei sich ergänzende Ansätze unterscheiden; 
der eine findet sich im Zyklus «Die Offenbarungen des Karma» (Vorträge in Ham­
burg vom 16. bis 28. Mai 1910, GA 120) und der andere im Zyklus «Eine okkulte 
Physiologie» (Vorträge in Prag vom 20. bis 28. März 1911, GA 128). Im Prager 
Zyklus wird der geistige Ursprung des menschlichen Organismus und seiner Or-
gane dargestellt; es ist der allgemeine, gattungsmäßige, der menschheitliche Aspekt 
von Gesundheit und Krankheit, dessen Erkenntnis für eine zukünftige ärztliche 
Heilkunst fruchtbar gemacht werden kann. In den Vorträgen «Die Offenbarungen 
des Karma» werden dagegen die individuellen, karmischen Gesetzmäßigkeiten auf-
gezeigt, die den Verlauf und die Heüungsmöghchkeiten der im Schicksal der ein-
zelnen Menschen auftretenden Krankheiten beeinflussen. Wie sich eine solche in­
dividuelle Schicksalssituation auf den Gesundheitszustand auswirken kann, erläu­
tert Rudolf Steiner (Vortrag in Hamburg, 18. Mai 1910, GA 120): «Beim Menschen 
aber finden wir, daß nicht nur sein astralischer Leib, sondern auch sein Ätherleib 
imprägniert ist mit den Ergebnissen der Taten des vorhergehenden Lebens. Und 
weil der Ätherleib für sich die Kraft hat, das hervorzubringen, was er von früher 
her in sich hat, so werden wir auch begreifen, daß er [...] auch imstande sein wird, 
in den ganzen Aufbau der Organisation das hineinzulegen, was er aus früheren 
Verkörperungen sich mitbringt. Und wir werden jetzt verstehen, wie hinüberwir­
ken können unsere Taten aus einem Leben in unseren Gesundheitszustand in dem 
nächsten Leben und wie wir in unserem Gesundheitszustande vielfach eine karmi­
sche Wirkung unserer Taten aus einem vorhergehenden Leben zu suchen haben.» 
Den mehr auf das Gesamtmenschheitliche gerichteten Gesichtspunkt beschreibt er 
an anderer Stelle so (Vortrag in Berlin, 21. Oktober 1907, vormittags, GA 101): «Es 
müssen alle Organe beim Menschen aus ihren geistigen Ursprüngen heraus von uns 
betrachtet werden, wenn wir deren Bedeutung richtig verstehen wollen. Da sehen 
wir hin auf eine zukünftige Behandlungsweise des menschlichen Leibes, wo man 
sich dieses geistigen Ursprunges der Organe bewußt sein wird und diese Erkennt­
nisse anwenden wird in der alltäglichen Medizin.» Entsprechend diesen beiden 
Gesichtspunkten arbeitet die anthroposophische Medizin grundsätzlich mit zwei 
verschiedenen Arten von Heilmitteln: solchen für den besonderen, individuellen 
Krankheitsfall und solchen für die allgemeinen Erkrankungen. Das sind dann die 
bekannten «Typenmittel» der Weleda. 
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Rudolf Steiner und die 
Gründung der WELEDA 

Zusammengestellt von Alexander Lüscher 

unter Mitarbeit von Adrian Gonzenbach und Ulla Trapp 
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Wie ist die WELEDA gegründet worden? 

Gewöhnlich stellt man sich vor, daß die Gründung einer Aktiengesellschaft eine 
rechtlich klar durchdachte, formelle Sache ist und deshalb eher eine langweilige, 
undramatische Angelegenheit. Dies trifft nun aber für die Gründung der Weleda 
A.G. überhaupt nicht zu - im Gegenteil! 

Der Beschluß, die Futurum-Laboratorien zu verselbständigen 

Die ganze Sache nahm ihren Anfang, als in der Sitzung des Futurum-Verwaltungs­
rates vom 20. Februar 1922 beschlossen wurde, die dem Futurum-Konzern zugehö­
rigen Abteilungen Klinik und Laboratorien rechtlich zu verselbständigen. Rudolf 
Steiner, der als Präsident des Verwaltungsrates an dieser Sitzung teilnahm, wurde 
bevollmächtigt, die dafür nötigen Schritte zu unternehmen. 

Dieser Beschluß stellte den Höhepunkt einer offenbar schon länger andauernden 
Diskussion dar: Einerseits strebten die verschiedenen Abteilungsleiter nach größe­
rer Selbständigkeit - zum Beispiel gerade Ita Wegman muß in diese Richtung gear­
beitet haben; sie hatte ja große Probleme mit der Futurum-Direktion -, andererseits 
erhoffte man sich weitere Gelder, die zwar nicht für die Gesamtfirma, aber doch für 
einen einzelnen Betrieb und dessen besondere Zielsetzungen locker gemacht wür­
den. So sollte sich die Futurum A.G. - gemäß dem neuen Organisationskonzept -
inskünftig aus selbständigen Unternehmungen zusammensetzen, die in freier Asso­
ziation miteinander verbunden sein sollten. Offenbar wurde schon spätestens seit 
Januar 1922 innerhalb der Futurum A.G. darüber diskutiert, wie ein verselbständig-
ter klinisch-pharmazeutischer Betrieb aussehen könnte. An den verschiedenen Vor-
schlagen fällt auf, daß für die Klinik und die Laboratorien getrennte Lösungen ge­
sucht wurden. Vermutlich wurde daran gedacht, daß die Klinik als Einzelfirma von 
Ita Wegman weitergeführt würde. In bezug auf die Laboratorien dachte man eher an 
die Gründung einer Kommanditgesellschaft, wobei die Futurum A.G. als un­
beschränkt haftende Gesellschafterin auftreten sollte, mit den verschiedenen Geld­
gebern als Kommanditären. 

Die Gründung einer selbständigen Aktiengesellschaft 

Mit der Übernahme der Verantwortung durch Rudolf Steiner wurde den ganzen 
Bemühungen eine andere Stoßrichtung verliehen. Es gibt verschiedene handschrift­
liche Manuskripte aus der Zeit vom Februar und März 1922, in denen er sich -
wahrscheinlich in Zusammenarbeit mit Ita Wegman - mit dem Entwurf für einen 
Gründungsprospekt für ein klinisch-pharmazeutisches Unternehmen auseinander­
setzt. Entscheidend an diesen Entwürfen ist die Verbindung von Klinik und Labo­
ratorium zu einer einheitlichen Firma, einer Aktiengesellschaft. 
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Gleichzeitig mit diesen Bemühungen schlittert die Futurum A.G. in eine immer 
größere Krise hinein; das Unternehmen wurde zunehmend illiquid; seine Führung 
stieß immer mehr auf Kritik. Die Herauslösung von Klinik und Laboratorium aus 
dem Futurum-Zusammenhang wurde zur Überlebensfrage für die beiden Betriebe. 
An den verschiedenen Krisensitzungen, die im Laufe des März stattfanden und an 
denen zum Teil auch Ita Wegman und Albert Steffen, später auch Rudolf Steiner 
teilnahmen, zeigte sich diese Notwendigkeit sehr deutlich. Diese drei Persönlichkei-
ten waren es dann, die als Gründungskomitee in einer Erklärung aus den ersten 
Aprillagen 1922 - das genaue Datum ist nicht bekannt - als Ziel die Begründung 
eines klinisch-chemischen Unternehmens, der «Internationale Laboratorien und 
Klinisch-Therapeutisches Institut Ariesheim A.G.« bekanntgaben. 

Nach damaligem schweizerischen Aktienrecht konnte sich die Gründung einer 
Aktiengesellschaft auf zweierlei Weise vollziehen: 
- in einem Schritt (als sogenannte «Simultangründung»), wenn die Gründer zum 

vornherein das gesamte Aktienkapital übernehmen, 
- in zwei Schritten (als sogenannte «Sukzessionsgründung»), wenn die Gründer 

nur einen Teil des Aktienkapitals übernehmen und den Rest zur freien Zeichnung 
auflegen. 

Der ursprüngliche Plan: freie Zeichnung der Aktien 

Das Gründungskomitee dachte wohl an eine Sukzessionsgründung, erhoffte man 
sich doch von dieser Gründung den Zufluß von zusätzlichen Kapitalien. Während 
der Abwesenheit von Rudolf Steiner muß am 10. April 1922 rasch eine erste impro­
visierte Versammlung abgehalten worden sein, wo die Statuten der neuen Gesell­
schaft und der Gründungsprospekt für die freie Zeichnung eines Teils des Aktien­
kapitals besprochen wurden. Aber diese Versammlung muß so schlecht vorbereitet 
gewesen sein, daß sie von Gesetzes wegen nicht als erste Gründungsversammlung 
anerkannt werden konnte. Deshalb mußte diese offenbar wiederholt werden. Das 
geschah am 10. Mai 1922, wiederum in Abwesenheit von Rudolf Steiner. Auf dieser 
Versammlung wurden die Statuten bereinigt, ein provisorischer Verwaltungsrat ge­
wählt und die endgültige Fassung des Gründungsprospektes gebilligt und damit zur 
Aktienzeichnung aufgerufen. Damit war der erste Schritt für eine rechtlich gültige 
Gründung der neuen Aktiengesellschaft getan. 

Im Laufe der nächsten Woche gingen denn auch eine Reihe von Aktienzeichnun­
gen ein - vor allem aus dem Ausland, das heißt England. Damit war aber ein Pro­
blem verbunden. Entweder mußten diese Aktionäre bei der zweiten, endgültigen 
Gründungsversammlung persönlich anwesend sein oder sich bevollmächtigen 
lassen. Das hätte für alle Beteiligten einen großen Aufwand bedeutet. Deshalb 
entschloß man sich der Einfachheit halber zu einer Simultangründung. Das heißt 
also: die freie Aktienzeichnung wurde vorerst ausgesetzt und auf später verschoben. 
Zuerst sollte also die Gründung vollzogen werden, und zwar in einem Schritt -
als Simultangründung. 
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Schließlich und endlich: eine geschlossene Gründung 

Am 21. November 1922 versammelten sich Dr. Oskar Schmiedel, Heinrich Denzler 
und Arthur Imrie - alles Angestellte der neuen Aktiengesellschaft - im Büro des 
Notars Ernst von Arx in Dornach und führten die Gründung durch. Sie vertraten 
die Gesamtheit des Aktienkapitals, zum Teil im eigenen Namen, zum größten Teil 
aber bevollmächtigt. Sie und die wenigen anderen Gründungsaktionäre, die sie be­
vollmächtigt hatten, handelten als Übemahmekonsortium, das heißt als eine Art 
Strohaktionäre, die nach der Gründung die in ihrem Namen gezeichneten Aktien an 
die tatsächlichen zeichnungswilligen Aktionäre aus dem Ausland abgaben - ein Vor­
gang, der sich bis in den Juni 1923 hinzog. Auf dieser Versammlung wurden die 
Statuten vom 10. Mai 1922 endgültig genehmigt und der Verwaltungsrat bestätigt. 
Der Gründungsprospekt spielte überhaupt keine Rolle mehr, beruhte doch die 
Gründung - formell! - auf keiner öffentlich durchgeführten Aktienkapitalzeich­
nung mehr. 

Der eigentliche Geburtstag der Weleda 

Dieser 21. November 1922 ist damit - vom rechtlichen Standpunkt aus gesehen - der 
eigentliche offizielle Geburtstag der Weleda Aktiengesellschaft. Der 10. Mai 1922 
war nur eine Art Vorspiel, obwohl die Beschlüsse von damals auf der Versammlung 
vom 21. November 1922 stillschweigend gebilligt wurden. 

Geht man von einem mehr faktischen Gesichtspunkt aus, so müßte der 10. April 
1922 als Geburtstag der Weleda bezeichnet werden, denn an diesem Tag fand nicht 
nur die erste Vorversammlung statt, sondern ab diesem Zeitpunkt nahm die in 
Gründung begriffene Aktiengesellschaft ihre Geschäftstätigkeit auf. Der häufig ge­
nannte 1. April 1922 hat nur buchhalterischen Wert; in den Kaufverträgen mit der 
Futurum A.G. wird dieses Datum als rückwirkendes Übernahmedatum genannt, 
obwohl an diesem Tag die Weleda noch gar nicht bestand. 

Aus welchen Firmen ist die WELEDA enststanden? 

Wenn man glaubt, die Weleda habe ihre Geschäftetätigkeit aus dem Nichts aufge­
baut, so ist das nicht richtig. Sie ist zwar 1922 als gänzlich neues Unternehmen be­
gründet worden, hat aber gerade zu Beginn ihres Bestehens verschiedene bereite 
bestehende Betriebe gekauft und in ihr Unternehmen eingefügt. All diese Betriebe 
bilden sozusagen die Wurzeln der Weleda A.G. 
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Die zwei großen Wurzeln der Weleda 

Es sind zwei Unternehmensgruppierungen, aus denen heraus sich die Weleda ent­
wickelt hat: 
- aus der schweizerischen «Futurum A.G.», 
- aus der deutschen «Der Kommende Tag A.G.». 

Die «Futurum A.G.» und die «Der Kommende Tag A.G.» waren Unternehmens­
zusammenschlüsse, die 1920 gegründet worden waren. Als sogenannte «Assoziatio­
nen» sollten sie mithelfen, nicht nur der Verbreitung der Dreigliederungs-Idee 
durch eine allmähliche Wirschaftsreform einen neuen Auftrieb zu geben, sondern 
auch die finanziellen Mittel für das Fortführen der verschiedenen geistigen Initiati­
ven innerhalb der anthroposophischen Bewegung - zum Beispiel den Weiterausbau 
und den Betrieb des «Goetheaum der Freien Hochschule für Geisteswissenschaft» 
in Dornach oder der «Freien Waldorfschule» in Stuttgart - zu sichern. Und jedes 
dieser beiden Unternehmen verfügte über einen mehr oder weniger ausgebauten 
klinischen und chemisch-pharmazeutischen Abteilungsbereich: 
- die Futurum über eine Abteilung «Chemisch-Pharmazeutisches Laboratorium», 

bestehend aus den beiden Unterabteilungen «Chemisch-Pharmazeutisches Ver­
suchslaboratorium» und «Chemisch-Pharmazeutisches Fabrikationslaboratori­
um», sowie über eine Abteilung «Klinisch-Therapeutisches Institut», die Klinik. 

- der Kommende Tag ebenfalls über eine Abteilung «Klinisch-Therapeutisches 
Institut», aber nun nicht nur aus einer Klinik bestehend, sondern zusätzlich aus 
zwei weiteren Unterabteilungen: dem «Laboratorium» und der «Fabrikation». 
Es ist etwas verwirrend, aber es entspricht doch den damaligen Verhaltnissen: 
Der Fabrikationsbereich gehörte nur faktisch zum Klinisch-Therapeutischen 
Institut, rechtlich aber eigentlich zu den «Chemischen Werken», einer andern 
Abteilung des Kommenden Tages. Ein weiterer Bestandteil des chemisch-phar­
mazeutischen Geschäftsbereichs des Kommenden Tages war die Abteilung «Ver­
sand», die den Vertrieb der hergestellten Heilmittel besorgte. 
Von all diesen Abteilungen übernahm die Weleda auf Dauer eigentlich nur den 

chemisch-pharmazeutischen Bereich: 
- vom Futurum die «Chemisch-Pharmazeutischen Laboratorien», 
- vom Kommenden Tag die beiden Unterabteilungen «Laboratorium» und «Fabri­

kation» des «Klinisch-Therapeutischen Instituts» mitsamt den «Chemischen 
Werken» und dem «Versand». 
Was die Kliniken betrifft, so hat die Weleda die Klinik in Ariesheim nur vorüber­

gehend, die Klinik in Stuttgart überhaupt nie übernommen. 

Der eigentliche Urbeginn der Weleda 

Es ist zwar richtig zu sagen, die Weleda habe sich aus den chemisch-pharmazeuti­
schen Abteilungen der Futurum und des Kommenden Tages entwickelt. Nun aber 
waren diese Abteilungen auch nicht alle einfach aus dem Nichts aufgebaut worden, 
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sondern sie hatten als Betriebe schon vorher bestanden. So zum Beispiel die 
«Chemischen Werke» des Kommenden Tages, die aus den «Colonial-Werken Paul 
Rumpus» hervorgegangen waren. Oder das «Chemisch-Pharmazeutische Versuchs­
laboratorium» der Futurum, das aus dem «Laboratorium am Goetheanum» ent­
standen war. 

Dieses «Laboratorium am Goetheanum» stand unter der Leitung des Chemikers 
Dr. Oskar Schmiedel und gehörte dem «Verein des Goetheanum», bevor es auf den 
1. Februar 1921 von der Futurum übernommen wurde. Zu diesem Zeitpunkt hatte 
es aber bereits eine längere Vorgeschichte hinter sich. Das «Laboratorium am Goe­
theanum» bestand seit dem 1. März 1914 in Dornach; auf dieses Stichdatum hatte 
Schmiedel sein Privatlaboratorium, das er im Mai 1913 in München als «Chemisches 
Laboratorium Dr. Oskar Schmiedel» begründet hatte, wegen finanziellen Schwie­
rigkeiten und auf Anfrage von Rudolf Steiner dem «Verein des Goetheanum» -
damals noch «Johannesbau-Verein» - übergeben und war samt Inventar nach Dorn­
ach umgezogen. 

Aber auch dieses Privatlaboratorium von Schmiedel in München hatte sogar 
noch einen Vorläufer: Er hatte es erst dann eingerichtet, als der Versuch, zusammen 
mit der Malerin Imme von Eckhardtstein ein «Chemisch-Theosophisches Laborato­
rium» zu betreiben - die Zusammenarbeit dauerte von Juli 1912 bis März 1913 - , 
fehlgeschlagen war. 

Genau genommen ist dieses «Laboratorium am Goetheanum» mitsamt seinen 
beiden deutschen Vorläufern als der eigentliche Urbeginn der Weleda zu betrachten. 
Und es ist diese Urwurzel, die dann in die Futurum-Assoziation eingegliedert 
wurde. 

Die schweizerischen Wurzeln 

Als die schweizerische «Futurum A.G.» 1920 gegründet wurde, verfügte sie zu­
nächst noch über keinen pharmazeutischen Abteilungsbereich. Dieser entstand erst, 
als auf den 1. Februar 1921 das «Laboratorium am Goetheanum» in den Futurum-
Zusammenhang eingegliedert wurde. Die Leitung dieser neuen Abteilung, «Futu­
rum A.G. Chemisch-Pharmazeutisches Laboratorium», blieb nach wie vor in den 
Händen von Dr. Schmiedel. 

Am 13. Juni 1921, mit dem Eintritt von Apotheker Ernst Heim in den Dienst der 
Futurum A.G., gab es nun zwei Laboratorien: 
- das «Chemisch-Pharmazeutische Versuchslaboratorium», 
- das «Chemisch-Pharmazeutische Fabrikationslaboratorium». 

Das Versuchslaboratorium stand unter der Leitung von Dr. Oskar Schmiedel, 
das Fabrikationslaboratorium unter derjenigen von Ernst Heim. Am 21. August 
1921 beschloß der Futurum-Verwaltungsrat, die beiden Abteilungen zu einer einzi­
gen zusammenzufassen und die Gesamtverantwortung für die Abteilung «Futurum 
A.G. Chemisch-Pharmazeutisches Laboratorium» Ernst Heim zu übertragen. 

Standort des Versuchslaboratorium war zunächst immer noch Dornach, wäh­
rend Ernst Heim am Hauptsitz der Futurum A.G. in Basel den Aufbau des Fabrika­
tionslaboratoriums betrieb. Schließlich wurden beide Laboratorien in einer am 9. 
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August 1921, rückwirkend auf den 9. Juli 1921 von Ita Wegman gemieteten Liegen­
schaft in Ariesheim unter einem Dach vereinigt. Mit der eigentliche Heilmittelfabri­
kation konnte aus technischen Gründen erst Anfang Januar 1922 begonnen werden. 

Zwei Tage nach dem Eintritt von Ernst Heim in den Dienst der Futurum A.G., 
am 15. Juni 1921, eröffnete Ita Wegman ihre Klinik in Ariesheim, das «Klinisch-
Therapeutische Institut»; die Liegenschaft für ihr Sanatorium hatte sie im Jahr zu­
vor, am 27. September 1920, gekauft. Waren die Chemisch-Pharmazeutischen Labo­
ratorien als eine unselbständige Abteilung unmittelbar der Direktion der Futurum 
A.G. unterstellt, so handelte es sich bei der Klinik, rechtlich gesehen, um eine selb­
ständige Einzelfirma, die zwar von Frau Dr. Ita Wegman geführt wurde, die sich 
aber schließlich am 11. August 1921 mit der Futurum A.G. assoziiert hatte. Das 
Klinisch-Therapeutische Institut bildete also bloß faktisch eine Abteilung der 
Futurum A.G., nicht jedoch rechtlich. 

Diese zwei Abteilungen der Futurum A.G., 
- das «Chemisch-Pharmazeutische Laboratorium» in Ariesheim, 
- das «Klinisch-Therapeutische Institut» in Ariesheim, 
waren es, die rückwirkend auf den 1. April 1922 von der neu gegründeten «Interna­
tionale Laboratorien und Klinisch-Therapeutisches Institut A.G.» aus dem Besitz 
der Futurum A.G. - und von Ita Wegman - übernommen wurden. Deshalb auch der 
Doppelname der neuen Aktiengesellschaft. Die Klinik wurde allerdings nach kurzer 
Zeit - am 1. Juli 1924 - bereits wieder ausgegliedert und dem «Verein des Goethe-
anum» angeschlossen. Mit dieser Ausgliederung wurde auch der Name der neuen 
Aktiengesellschaft verkürzt; sie hieß fortan bloß noch «Internationale Laboratorien 
A.G.», dies, obwohl sie mit Wirkung ab 1. Oktober des gleichen Jahres die che­
misch-pharmazeutischen Abteilungen des Kommenden Tages erwarb. 

Blieben diese Betriebe auf Dauer mit der Weleda verbunden, so galt das nicht für 
die wenigen Betriebe der Rest-Futurum, die am 25. März 1924, nachdem sich ein 
erster diesbezüglicher Beschluß vom 5. April 1923 im vorgesehenen Rahmen nicht 
hatte verwirkhehen lassen - der Übernahmepreis war einfach zu hoch - , von den 
Internationalen Laboratorien gekauft worden waren. Aber das Ziel dieses Kaufes 
war ein vorübergehendes; diese restlichen Futurum-Betriebe sollten wieder abgesto­
ßen werden, um das freiwerdende Kapital für die eigene Finanzierung aufzuwenden. 
Auf den 1. Januar 1927 wurde die Liquidation des letzten Betriebes, der Kartonage-
fabrik in Gelterkinden, wirksam, so daß auch tatsächlich nichts von diesen rein 
wirtschaftlich ausgerichteten Unternehmen im Rahmen der Internationalen Labora­
torien übrigblieb. 

Die deutschen Wurzeln 

Von allem Anfang war im Rahmen der deutschen «Der Kommende Tag A.G.» die 
Errichtung einer chemisch-pharmazeutischen Abteilung geplant. Dies war auch der 
Grund, warum bereits einen Tag vor der offiziellen Gründung des Kommenden Ta­
ges, am 12. März 1920, die «Colonial-Werke Paul Rumpus» in Schwäbisch Gmünd 
gekauft wurden. Diese führte der Kommende Tag als unselbständige Abteilung -
vermutlich mit Wirkung ab 20. April 1920 - unter dem Namen «Zweigniederlassung 

37 



in Gmünd Chemische Werke» weiter. Beauftragt mit der Leitung dieser Abteilung 
wurde der Chemiker Dr. Walter Kehler, der als außerhalb der anthroposophischen 
Bewegung stehender Fachmann herangeholt wurde. 

Diese Chemischen Werke in Schwäbisch Gmünd wurden verschiedentlich um­
organisiert, so daß sich im Laufe der Zeit die Zahl und die Namen der Unterabtei­
lungen veränderte. 

Zunächst gab es zwei Unterabteilungen: 
- die Unterabteilung «Nährmittelfabrik» mit Mühlenbetrieb, 
- die Unterabteilung «Chemische Fabrik» mit Laboratorium für Heilmittelfor­

schung und -Herstellung. 
Im Juli 1921 - nach verschiedenen Anläufen -war man in Schwäbisch Gmünd 

soweit: man konnte mit der Fabrikation von Heilmitteln in größeren Mengen begin­
nen. Das war sicher zum Teil das Verdienst der Stuttgarter Arzte, vor allem von Dr. 
Ludwig Noll und Dr. Felix Peipers, die seit April 1921 im Gmünder Laboratorium 
mitarbeiteten. 

Aufgrund dieser Mitarbeit kam es aber offenbar zu Reibungen zwischen 
Dr. Kehler und den Stuttgarter Ärzten. Schließlich beschloß der Aufsichtsrat des 
Kommenden Tages in seiner Sitzung vom 21. September 1921, das Laboratorium in 
Gmünd teilweise zu verselbständigen; es sollte zu einer eigenen Unterabteilung 
umgewandelt werden, unter Leitung von Kehler, aber unter beratender Oberauf­
sicht des Stuttgarter Ärztekollegiums. 

So gab es nun also ab September 1921 drei Unterabteilungen in Schwäbisch 
Gmünd: 
- die Unterabteilung «Mühle», 
- die Unterabteilung «Chemische Fabrik», 
- die Unterabteilung «Klinisch-Therapeutisches Institut». 

Diese dritte Unterabteilung hatte eine Art Zwitterstellung; rechtlich gehörte sie 
zwar zur Zweigniederlassung in Gmünd, gleichzeitig aber war sie vom betrieblichen 
Gesichtspunkt aus gesehen auch Bestandteil des «Klinisch-Therapeutischen Insti­
tuts Der Kommende Tag». 

Dieses bestand nicht - wie die «Chemischen Werke» - von allem Anfang an, 
sondern war eine Neugründung, die mit der Berufung von Dr. Otto Palmer zum 
Gesamtleiter dieser neuen Abteilung um den 15. Februar 1921 herum in den Weg 
geleitet wurde. Das neue Institut bestand aus zwei Unterabteilungen: 
- einer Klinik, 
- einem Forschungslaboratorium. 

Die Eröffnung eines Forschungslaboratoriums in Stuttgart entsprach dem Plan, 
die Bereiche «Entwicklung» und «Herstellung von Heilmitteln» klarer zu trennen. 
Das Gmünder Laboratorium sollte in ein reines Fabrikationslaboratorium umge-
wandelt werden; daneben sollte in Stuttgart ein eigentliches Forschungslaborato­
rium - in enger Verbindung mit der Klinik - eröffnet werden. 

Nachdem man am 1. Februar 1921 in Stuttgart eine passende Liegenschaft für die 
Eröffnung einer Klinik gekauft hatte, konnte die Klinik bereits am 15. August 1921 
eröffnet werden. Neben Dr. Otto Palmer, ihrem Leiter, wirkten im Ärztekollegium 
mit: Dr. Ludwig Noll, Dr. Felix Peipers und Dr. Friedrich Husemann. Für das 
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Laboratorium plante man auf dem gleichen Grundstück einen Neubau. Da die 
Ausführung dieses Vorhabens doch einige Zeit beanspruchte und die Ärzte in Un­
abhängigkeit von Dr. Kehler ihre Forschungsarbeit durchführen wollten, wurde im 
September 1921 - wahrscheinlich gleichzeitig mit der Reorganisation in Schwäbisch 
Gmünd - in den Räumen des Wissenschaftlichen Forschungsinstitutes auf dem 
Gelände der Stuttgarter Waldorfschule provisorisch mit der Forschungstätigkeit 
begonnen - unter der Leitung von Dr. Ludwig Noll. VermutHch gleichzeitig mit der 
Ernennung von Apotheker Wilhelm Spieß zum Leiter des Forschungslaboratoriums 
auf den 1. Juli 1922 wurde dann das Provisorium endgültig beendet und der Betrieb 
im fertiggestellte Laboratoriumsgebäude neben der Klinik aufgenommen. 

Offenbar nahmen die Bestellungen für die Heilmittel und der übrigen chemisch-
pharmazeutischen Produkte im Laufe der Jahre 1922 und 1923 einen solchen Um-
fang an, daß sich die Gründung einer selbständigen Vertriebsabteilung in Stuttgart 
für Gmünd im Rahmen des Kommenden Tages rechtfertigte. Diese wurde im 
November 1923 unter dem Namen «Der Kommende Tag A.G. Versandabteilung* 
eröffnet; die Leitung wurde Theodor Lauer übertragen. 

Die drei Abteilungen des Kommenden Tages, 
- die «Chemischen Werke» in Schwäbisch Gmünd - einschließlich der selbstän­

digen Unterabteilung «Klinisch-Therapeutisches Institut Der Kommende Tag, 
Fabrikation», 

- das «Klinisch-Therapeutisches Institut Der Kommende Tag» in Stuttgart - aller­
dings nur die Unterabteilung «Laboratorium», nicht aber die «Klinik», 

- die «Der Kommende A.G. Versandabteilung» in Stuttgart, 
waren es, die die «Internationale Laboratorien A.G.» mit Wirkung auf 1. Okto­

ber 1924 erwarben und zu der Zweigniederlassung «Internationale Laboratorien 
A.G. Zweigniederlassung Stuttgart» zusammenfaßte. Dr. Walter Kehler wurde ge­
kündigt und an seine Stelle trat als zeichnungsberechtigter Gesamtleiter dieser 
Zweigniederlassung Emil Leinhas, der Generaldirektor des Kommenden Tages. An 
der Spitze des Gmünder Betriebes stand neu der Chemiker Wilhelm Pelikan, wäh­
rend das Stuttgarter Laboratorium nach wie vor von Wihelm Spieß geleitet wurde. 
In Schwäbisch Gmünd wurde der Mühlenbetrieb aufgegeben und das Schwerge­
wicht auf die Herstellung von pharmazeutischen und kosmetischen Produkten ge­
legt. Auf die Eingliederung der Stuttgarter Klinik wurde zum vornherein verzichtet, 
war doch kurz vorher der Entschluß gefaßt worden, die Arlesheimer Klinik aus dem 
eigenen Unternehmen auszugliedern - im Sinne einer klaren Trennung zwischen 
den kommerziellen Interessen und den geistigen Bestrebungen. 

Ohne Futurum und Kommenden Tag keine Weleda 

So ist aus vielen verwickelten Wegen schließlich das entstanden, was die heutige 
Weleda darstellt. Auch wenn die Futurum und der Kommende Tag ihre angestreb­
ten Zielsetzungen nicht erreichten und als Ganzes liquidert werden mußten, so ha­
ben sie doch eines gebracht: daß auf breiter Grundlage mit der Fabrikation von 
Heilmitteln aus anthroposophischer Erkenntnis begonnen wurde. 

39 



Auf welche Art hat die WELEDA die verschiedenen 

Betriebe erworben? 

Schenkung oder Kauf? 

Verschiedendich wird die Meinung vertreten, daß erst eigentlich die Schenkungen 
von 1924 aus den Kreisen der Futurum- und der Kommenden-Tag-Aktionäre es den 
Internationalen Laboratorien ermöglicht hätten, die entsprechenden Laborato­
riumsabteilungen sozusagen gratis zu übernehmen. Diese Ansicht deckt sich nicht 
mit den wirklichen Vorgängen. 

Tatsache ist, daß die verschiedenen Aktienschenkungen es in der Tat ermöglicht 
haben, den Konkurs sowohl der «Futurum A.G.» wie der «Der Kommende Tag 
A.G.» zu vermeiden. Der Realwert der beiden Unternehmungen entsprach ja zum 
Zeitpunkt der Aktienschenkungen längst nicht mehr der Höhe des Aktienkapitals. 
Und Tatsache ist auch, daß die Schenkungen nicht an die Internationalen Laborato­
rien, sondern entweder an den Verein des Goetheanum oder an Rudolf Steiner zur 
treuhänderischen Verwaltung erfolgten. 

Sie wirkten sich also nicht so aus, daß die Internationalen Laboratorien die Ab­
teilungen der Futurum und des Kommenden Tages einfach so ohne weiteres hätten 
gratis übernehmen können. Sie erlaubten vielmehr eine Senkung des Übernahme­
preises, und dadurch ergab sich für die Internationalen Laboratorien die Möglich­
keit, diese verschiedenen Betriebe auch wirklich zu kaufen. In diesem Sinne kann 
also nicht von einer Schenkung geprochen werden, sondern bloß von einer durch die 
Schenkung ermöglichten Anpassung des Kaufpreises. Allerdings: Was allgemein 
gesagt so richtig ist, stellt sich natürlich im Einzelfall wesentlich verwickelter dar. 

Der Erwerb der Futurum-Betriebe 

Der Reigen der Erwerbungen, die die Weleda - damals noch Internationale Labora­
torien A.G. - tätigte, begann ja zunächst mit dem Erwerb der Klinik von Frau Dr. 
Ita Wegman und der Chemisch-Plurmazeutischen Laboratorien der Futurum . Für 
diese beiden Abteilungen hatten die Internationalen Laboratorien je Fr. 200'00G.-
bezahlt, und zwar in Form von je 400 I.L.A.G.-Aktien ä Fr. 500.-. Später, als die 
Internationalen Laboratorien die Futurum A.G. in Liq. kauften - es war dies am 25. 
März 1924 - , gelangte ein Teil dieser Aktien, nämlich die 284 Aktien, die sich noch 
im Besitz der Futurum befanden, wieder in das Portefeuille der Internationalen 
Laboratorien zurück. Trotz Verkaufsbemühungen konnte dieses Aktienpaket nur 
zum kleinen Teil wieder abgesetzt werden, so daß dies einer der Gründe war, warum 
am 27. Juni 1931 eine Herabsetzung des eigenen Aktienkapitals von Fr. 950'000-
auf Fr. 750*000-, also um Fr. 200'QOO.-, beschlossen werden mußte. Praktisch wur­
de das wahrscheinlich so durchgeführt, daß die aus der Futurum-Liquidationszeit 
stammenden I.L.A.G.-Aktien ä Fr. 112.50 gegen gewöhnliche I.L.A.G.-Aktien ä Fr. 
500-, die durch die Fusion nun eben überzählig waren, umgetauscht und anschlie-
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ßend annulliert wurden. Insgesamt wurden damals 1760 Aktien ä Fr. 112.50 und 
4 Aktien ä Fr. 500.- für ungültig erklärt. 

Somit könnte man glauben, daß die I.L.A.G. die Laboratorien in Ariesheim letz-
ten Endes fast gratis übernommen habe. Das ist nur scheinbar richtig, denn man darf 
nicht vergessen, daß mit dem Kauf der Futurum A.G. die Internationalen Laborato­
rien auch alle Verbindlichkeiten der Futurum übernommen haben. Diese Übernah­
me entpuppte sich schließlich für die Internationalen Laboratorien als eine Riesen­
belastung, die sie fast an den Rand des finanziellen Zusammenbruchs brachte - und 
dies trotz einer zweimaHgen Herabsetzung des Futurum-Aktienkapitals von 
Fr. 2'000'000.- auf Fr. l'OOO'OOO.- und schKeßlich auf Fr. 450'000.-. Die Weleda 
brauchte lange Jahre, um all die Schulden aus der Futurum-Zeit abzubezahlen. Sie 
konnte erstmals ab dem Geschäftsjahr 1950 eine regelmäßige Dividende auszahlen, 
wenn man von der einmaligen Dividende für das Geschäftsjahr 1929, der sogenann-
ten «Prestige-Dividende» in der Höhe von 2 1h % absieht. 

Die Initiative zur ersten Abschreibung des Futurum-Kapitals ging von Ita Weg-
man und Edgar Dürler aus; in einem persönlichen Schreiben an die Futurum-Ak­
tionäre vom 20. Januar 1923 wurden diese aufgerufen, ihre Futurum-Anteile in 
Aktien der Internationalen Laboratorien umzutauschen, allerdings mit einem Ver­
lust von 50 %. In der Generalversammlung vom 4. April 1923 wurde dieser Vor­
schlag von den Aktionären bestätigt; für eine Futurum-Aktie ä Fr. 1'000.- sollten 
die Aktionäre eine Aktie ä Fr. 500.- der Internationalen Laboratorien erhalten. Be­
merkenswert ist, daß bereits zu diesem Zeitpunkt einzelne Aktionäre ihre Kapital­
anteile Rudolf Steiner im Sinne eines treuhänderischen Eigentums zur Verfügung 
stellten. 

Wollte man es zunächst nicht wahrhaben, ein Jahr später wurde es doch offen­
kundig: die Futurum-Aktien waren trotz der großen Abschreibung immer noch 
überbewertet. In einem persönlichen Schreiben an die Aktionäre vom 25. Februar 
1924 griff Rudolf Steiner ein. Er ersuchte die Aktionäre, ihre um die Hälfte abge­
schriebenen Futurum-Aktien dem Verein des Goetheanum zu übertragen, sofern 
ihre wirtschaftlichen Verhältnisse es ihnen erlauben würden. Mit dieser Schenkung 
sei es möglich, die Internationalen Laboratorien wesentlich zu entlasten und auch 
die Eingliederung der Klinik in die Anthroposophische Gesellschaft zu ermög­
lichen. Und ein weiterer wichtiger Punkt: ein gangbarer Weg zur Hilfeleistung für 
notleidende Futurum-Aktionäre, indem das Goetheanum zu deren Gunsten auf die 
Dividenden der geschenkten Aktien verzichten sollte. Der Aufruf, von Steiner un­
gern und nur mit schwerem Herzen verfaßt, hatte Erfolg: Im gesamten wurden zu­
nächst Aktien im Werte von Fr.1'235'320.- geschenkt; im Laufe der nächsten Jahre 
kamen noch weitere Aktien im ursprünglichen Gesamtwert von Fr. 359'000.- hinzu. 
Auch Rudolf Steiner und Marie Steiner stellten ihre eigenen Aktien zur Verfügung. 
Damit war der Weg frei für einen weiteren Kapitalschnitt: Am 24. März 1924 
beschlossen die Futurum-Aktionäre erneut eine Abschreibung des Aktienkapitals, 
und zwar um 55 %, so daß von den ursprünglichen Fr. 2'000'QQO.- nur noch 
Fr. 450'000.- übrigblieben. Die Aktionäre erhielten für eine alte Futurum-Aktie ä 
Fr. l'OOO.- eine neue I.L.A.G.-Aktie im Betrag von bloß noch Fr. 112.50; sie hatten 
also 88,75 % ihres ursprünglichen Kapitals verloren. 
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Die Aktienschenkungen von 1924 bedeuteten trotzdem für diejenigen Aktionäre, 
die ihre Aktien behielten, eine gewisse Wertsicherung, denn ohne diese Schenkun­
gen wäre ihr Restanteil am Aktienkapital der Futurum A.G. noch viel kleiner ausge­
fallen, und die Internationalen Laboratorien hätten nicht im Traume daran denken 
können, die Futurum A.G. zu übernehmen und damit einen Konkurs abzuwenden. 

Der Kauf der Kommenden-Tag-Betriebe 

Im Falle des Kommenden Tages verhält es sich ähnlich, wenn auch nicht genau 
gleich, zumal durch die Hyperinflation in Deutschland sich die Sachlage noch viel 
undurchsichtiger gestaltete. Hatte das Aktienkapital vor der Einführung der Gold­
mark einen nominellen Wert von Mk. (Papiermark) 140'000'000.-, was damals, ge­
gen Ende der Inflationsphase, völlige Wertlosigkeit bedeutete, hatten die Aktien 
nach der Währungsumstellung immerhin wieder einen Gesamtwert von RMk. 
(Reichsmark = Goldmark) r400'000.-. 

Es war wieder Rudolf Steiner, der die unerfreuliche Aufgabe übernehmen mußte, 
für eine Aktienschenkung aufzurufen, um die «geistigen Betriebe», darunter auch 
das «Klinisch-Therapeutische Institut», aus dem Unternehmensverband des Kom­
menden Tages herauszulösen. Er tat es diesmal nicht schriftlich, sondern mündlich 
in der Vorversammlung zur vierten ordentlichen Generalversammlung der Aktionä­
re des Kommenden Tages vom 15. Juli 1924. Hatte Rudolf Steiner im Falle der Fu­
turum nur allgemein zu einer Aktienschenkung aufgerufen, so nannte er diesmal 
eine Zahl als Zielvorgabe: Er sprach von der Notwendigkeit, daß für die Herauslö­
sung der «geistigen Betriebe» auf ein Aktienpaket im Betrag von etwa Mk. 
35*000*000.- (= RMk. 350'000.-) verzichtet werden müßte. Steiner selber ging mit 
gutem Beispiel voran und stellte auch seine persönlichen Aktien für diesen Zweck 
zur Verfügung. Auf seinen Aufruf hin wurden schließlich Aktien im Betrag von 
insgesamt Mk. 31'366'000.-(= RMk. 313*660.-) seiner treuhänderischen Verwaltung 
übertragen; das Ziel wurde also nicht ganz erreicht. Trotzdem konnten die meisten 
«geistigen Unternehmungen» aus dem Kommenden Tag herausgelöst werden, sei es 
entschädigungslos oder durch Verkauf, so daß sie - mit Ausnahme des «Wissen­
schaftlichen Forschungsinstitutes» - nicht einfach aufgelöst werden mußten. 

Die beiden Laboratorien des Klinisch-Theapeutischen Institut» in Stuttgart und 
in Gmünd (zusammen mit den Chemischen Werken) sowie die Versandabteilung 
wurden von den Internationalen Laboratorien gekauft. Sie bezahlten für die drei 
(eigentlich vier) Abteilungen des Kommenden Tages insgesamt Fr. 100'OQO.-, wobei 
die Grundstücke in Stuttgart und in Schwäbisch Gmünd im Besitz des Kommenden 
Tages verblieben. Vom Kaufpreis mußten Fr. 30*000.- in bar beglichen werden. Die 
übrigen Fr. 7Q'Q00- wurden mit einer Forderung der I.L.A.G. gegenüber dem 
Kommenden Tag verrechnet. Der Kommende Tag hatte nämlich mit Datum vom 
1. Aprü 1924 die Aktien der aus der Liquidationsmasse der Futurum A.G. stammen­
den «Orga A.G.» zu 100 % übernommen, um sie - wahrscheinlich noch im selben 
Jahr - der deutschen Muttergesellschaft, der «Orga G.m.b.H.» in Berlin, weiterzu­
verkaufen. Dieser Aktientausch erfolgte im Einverständnis mit Rudolf Steiner und 
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auf Initiative von Edgar Dürler und unter Mitwirkung von Emil Leinhas. Von einer 
Gratisübernahme kann also auch im Falle der Kommenden-Tag-Abteilungen nicht 
im mindesten die Rede sein, auch wenn Emil Leinhas damals von sehr günstigen 
Bedingungen für die Internationalen Laboratorien sprach. 

Die durch die Schenkung ermöglichte Kapitalabschreibung wurde erst nach die­
ser Herauslösung der geistigen Betriebe, am 5. Januar 1925 auf einer außerordentli­
chen Generalversammlung der Kommenden-Tag-Aktionäre, vollzogen, da zuerst 
eine Goldmarkbilanz erstellt werden mußte; das Grundkapital wurde von RMk. 
1*400'000.- auf RMk. 466*700.- verkleinert, was für die übriggebliebenen Aktionäre 
einen Verlust von 66,6 % bedeutete. Damit wurde schließlich der Tatsache Rech­
nung getragen, daß der Realwert des Kommenden Tages eben wesentlich geringer 
als der Nominalwert seines Grundkapitals war. 

Im Grunde genommen ein Wunder 

Gesamthaft gesehen ist es wohl als ein Wunder zu betrachten, daß es den leitenden 
Persönlichkeiten der damaligen anthroposophischen Wirtschaftsunternehmen, allen 
voran Josef van Leer, Edgar Dürler und Emil Leinhas - allerdings mit tatkräftigster 
Unterstützung von sehen Rudolf Steiners - , gelang, die riesigen finanziellen Schwie­
rigkeiten, die sich für die Weleda aufgrund dieser Übernahmen auftürmten, zu über­
winden. Aber nicht zuletzt ist es auch als ein Verdienst der zahllosen schenkenden 
und verzichtenden Aktionäre zu sehen, daß ein Konkurs sowohl der Futurum wie 
auch des Kommenden Tages - und nicht zu vergessen der Internationalen Labora­
torien! - verhindert werden konnte. 
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Wie ist die WELEDA ZU ihrem Namen gekommen? 

Gewöhnlich wird erzählt, daß die Weleda A.G. früher - bei der Begründung - an­
ders geheißen habe und schließlich 1924 von Rudolf Steiner den Namen «Weleda» 
bekommen habe. Diese Darstellung entspricht allerdings nur teilweise dem tatsäch-
liehen Sachverhalt. 

Der ursprüngliche Name 

Richtig ist, daß die Weleda am Anfang, bei ihrer endgültigen Gründung am 21. 
November 1922, einen ganz andern Namen hatte. Sie hieß : «Internationale Labora­
torien und Klinisch-Therapeutisches Institut Ariesheim A.G.». Unter diesem Na­
men wurde sie auch ins Handelsregister eingetragen. Dieser Doppelname rührt da­
her, daß am Anfang die Klinik und die Laboratorien in Ariesheim unter einem Dach 
in dem neuen Unternehmen vereinigt waren. Die Ortsangabe «Ariesheim» gehört 
genau genommen auch zum Firmennamen; im täglichen Geschäftsleben wurde die­
ser Zusatz aber meist weggelassen. 

Wie das neue Doppel-Unternehmen zu seinem Namen kam, glaubt sich Dr. 
Oskar Schmiedel zu erinnern: «Der Name «Internationale Laboratorien> stammte 
von Herrn Denzler. Er wurde ohne Befragung von Herrn Dr. Steiner von uns be-
stimmt, weil uns kein besserer eingefallen war.» Leider täuscht ihn seine Erinne-
rung. Es gibt ein handschriftliches Manuskript von Rudolf Steiner aus der Zeit von 
ungefähr Ende März 1922 - eine Art Vorentwurf zum Gründungsprospekt - , in 
dem er davon spricht, es sei notwendig, eine «Internationales Klinisch-Therapeuti­
sches Institut und Laboratorien A.G. zu Ariesheim» ins Leben zu rufen. Später, das 
heißt in dem Gründungsprospekt vom 10. April, der auch von ihm unterzeichnet 
wurde, taucht dann der endgültige Name auf: «Internationale Laboratorien und 
Klinisch-Therapeutisches Institut A.G.». Die Namensgebung muß seine volle Zu­
stimmung gefunden haben - wie sonst hätte er denn den Gründungspropekt unter­
zeichnet? Es ist auch gar nicht denkbar, daß Steiner die Namensgebung für ein 
Unternehmen, hinter dem er mit seinem Namen stand, einer mehr außenstehenden 
Persönlichkeit, wie es eben Denzler war, überlassen hätte. Außerdem wurde mit der 
Betonung der Interaationalität auch an eine gewisse Tradition angeknüpft, hieß 
doch schon die Futurum A.G. mit Zunamen «Ökonomische Gesellschaft zur inter­
nationalen Förderung geistiger und ökonomischer Werte». Gedacht war ja an eine 
weltweite - und nicht bloß nationale - Geschäftstätigkeit; die anthroposophischen 
Heilmittel sollten eben weltweit verbreitet werden. Am 9. März 1923 ließen dann 
die Internationalen Laboratorien das von Rudolf Steiner für sie entworfene Marken­
zeichen rechtlich schützen, als Zeichen für «Heilpräparate und kosmetische Mittel». 
Mit der Ausgliederung der Klinik aus dem Unternehmenszusammenhang mit Wir­
kung ab 1. Juli 1924 hießen dann die Laboratorien in Ariesheim bloß noch «Interna­
tionale Laboratorien Ariesheim A.G.»; in der täglichen Praxis wurde auch in der 
verkürzten Form der Zusatz «Ariesheim» meist weggelassen: also «Internationale 
Laboratorien A.G.». 
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Erste Seite des handschriftlichen Entwurfes von Rudolf Steiner für einen Gründungsprospekt der geplanten 
klinisch-pharmazeutischen Aktiengesellschaft (vermutlich Februar 1922) 

Schwierigkeiten mit dem Namen im Ausland 

Leider gab es dann wegen dieses Namens Schwierigkeiten, und zwar vor allem im 
Zusammenhang mit den Bemühungen, im angelsächsischen Raum Fuß zu fassen. 
Bereits im Juli 1923 mußte der Namen der ersten Tochtergesellschaft, der amerika­
nischen «International Laboratories Inc.» in «American Ariesheim Laboratories 
Inc.» umbenannt werden, gab es doch offenbar eine Firma, die unter gleichem Na-
men sich geschäftUch betätigte. Desgleichen in Großbritannien, wo eine Firma mit 
dem Namen «International Laboratories Co. Ltd.» im Juni 1924 gerichtlichen Ein­
spruch gegen die Benützung ihres Namens in England erhob, obwohl dort noch 
keine Tochtergesellschaft unter diesem Namen tätig war - es war bloß der Name der 
Arlesheimer Firma ins Englische übersetzt worden. Das Problem stellte sich ver­
schärft, wollte doch der englische Anthroposoph Daniel Dunlop nun auch eine eng-
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lische Tochtergesellschaft ins Leben rufen. Und auch in den Niederlanden waren 
ähnliche Bestrebungen im Gange. Unter welchem Namen sollten diese Unterneh­
mungen begründet werden? Man wandte sich an Rudolf Steiner um Rat.Und er sei 
es gewesen, der anläßlich der AnthroposopMsch-Pädagogischen Tagung in Arnheim 
vom 11. bis 24. Juli 1924 erstmals den Namen «Weleda» in einem kleinen Freundes­
kreis erwähnt habe, im Hinblick auf das Wirken der germanischen Heilpriesterin 
«Weleda». So zumindest erzählt es uns der Arzt Willem Zeylmans van Emmicho-
ven, der damals nach seinem Zeugnis an diesem Treffen teilgenommen habe. Und 
kurze Zeit danach - während der «Second International Summer School» vom 9. bis 
22. August 1924 - muß Steiner, zumindest nach der Erinnerung von Oskar Schmie-
del, auch Dunlop den Rat gegeben haben, für die englische Tochterfirma den Namen 
«Weleda» zu verwenden. 

Die Lösung: Ein neuer Name für alle Tochterunternehmen -
und zugleich ein Gesamtname für alle Erzeugnisse 

Diese Schwierigkeiten wegen des Namens im Ausland und die damit verbundenen 
Fragen bei der Gründung von Tochtergesellschaften müssen dazu geführt haben, 
daß man sich auch in Ariesheim, wahrscheinlich gerade auch Josef van Leer, mit dem 
Namensproblem auseinanderzusetzen begann. Es stellte sich insofern auch, als der 
Firmenname der Zentrale - «Internationale Laboratorien» - sich eigentlich über­
haupt nicht als Namensvorspann für die gesamte Produktelinie eignete; konnte man 
noch ganz gut von «Futurum»-Haarwasser sprechen, war es schlechterdings un­
möglich, für ein «Internationale Laboratorien»-Mundwasser zu werben. So wurden 
die Anregungen von Rudolf Steiner, die er in Holland und in England gemacht hat­
te, aufgegriffen, und zwar in der Sitzung des Verwaltungsrates vom 7. September 
1924, an der Rudolf Steiner als Gast teilnahm. Josef van Leer erklärte, es ginge dar­
um «einen Namen zu erhalten, den wir für alle unsere Schwestergesellschaften und 
unsere Präparate verwenden könnten». Der Vorschlag von Rudolf Steiner, hiefür 
den Name der «Weleda» - dieser «altgermanischen Individualität, die sich außer auf 
die Heilkunde auch auf viele andere Dinge verstand» - zu verwenden, fand Zustim­
mung. Als Grundname für die anthroposophischen Heilmittel und Kosmetika sollte 
also der Name «Weleda» verwendet werden; am 20. September 1924 wurde er in 
Deutschland und am 25. September 1924 in der Schweiz markenrechtlich geschützt. 
Nach dem Beschluß des Verwaltungsrates sollte das Wort «Weleda» aber auch für 
die verschiedenen Tochtergesellschaften, die man in der ganzen Welt zu gründen 
beabsichtigte, verwendet werden, nicht aber für die Muttergesellschaft und ihre 
Zweigniederlassung in Deutschland. Für die Muttergesellschaft und die Zweignie­
derlassung aber war bloß eine Namensergänzung vorgesehen: Sie sollte inskünftig 
«Internationale Laboratorien Weleda A.G. Ariesheim» heißen, als Dachgesellschaft 
für die verschiedenen nationalen «Weleda»-Firmen und als Herstellerin von «Wele-
da»-Produkten; die deutsche Zweigniederlassung entsprechend «Internationale 
Laboratorien Weleda A.G. Zweigniederlassung Stuttgart». Damit eine Namens­
änderung, auch wenn es sich bloß um eine Ergänzung handelt, rechtlich wirksam 
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